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1

		
			»Was ist das? Eine Art Witterung?«

			Robert schaute aus dem breiten Fenster des Towers auf die Ebene des Raumhafens hinunter. Die Masse der Tentakelzombies hatte sich in langsamen, oft ziellos wirkenden Bewegungen in ihre Richtung begeben – so ein Durcheinander, voller Pausen aus gelegentlichem gegenseitigen Gemetzel, dass sie den Aufmarsch erst nicht ernst genommen hatten. Julia war es schließlich aufgefallen, dass sich immer mehr der widerwärtig aussehenden halb toten oder halb lebendigen Aliens in Richtung des Towers auf den Weg machten. Es war eine Art zielloser Zielstrebigkeit, die wie das Gewimmel von Amöben wirkte, denen erst nach und nach bewusst wurde, wo sich eine interessante Futterquelle aufgetan hatte. Jetzt aber war es nicht mehr zu übersehen und sie mussten handeln.

			Wie gut Tentakelzombies im Treppensteigen waren, wollten sie nicht ausprobieren.

			»Es muss so etwas sein«, sagte Rahel und sah auf den in Folie gewickelten Leib des Tentakels hinab, den sie vor einigen Stunden erschossen hatte. Die Zeit seitdem hatten sie mit der Durchforstung der Datenbanken verbracht, die viele interessante Details zutage gefördert hatte. Rahel und Robert hatten viele dieser Daten in mobile Computer übertragen, die aus den Beständen des Bunkers kamen, mit der Absicht, sie später einer gründlichen Auswertung zu unterziehen. Eine wichtige Erkenntnis gab es jedoch: Zumindest bis vor Kurzem hatte es in der Tentakelhauptstadt, dem Sitz des Fürsten, noch zielgerichtete und einigermaßen von Vernunft gesteuerte Aktivitäten der Aliens gegeben. Und es schien, als würden noch intelligente und nicht zombifizierte Tentakel im Sonnensystem operieren. Ob diese Erkenntnisse irgendeinen praktischen Nutzen für sie haben würden, war derzeit natürlich noch nicht abzusehen. Julia war sich nicht einmal sicher, ob es sich um eine gute oder eine schlechte Nachricht handelte.

			»Wir packen ein und rücken ab«, ordnete Rahel an. »Ich gehe runter zum Haupteingang und überprüfe die Lage. Robert, du suchst nach alternativen Ausgängen. Ich gehe nicht davon aus, dass dieser Tower nur eine Fluchtmöglichkeit bietet.«

			»Da müssen wir nicht lange suchen«, warf Julia ein, die an einem der noch funktionierenden Terminals saß. »Ich habe einen aktuellen Grundriss gefunden.«

			Rahel trat an ihre Seite. »Du kennst dich mit so was aus, ja?«

			»Ich komme aus einem Bunker. Tunnel und Wege sind da sehr wichtig.«

			Rahel verzog das Gesicht und beugte sich nach vorne.

			Das schwach flimmernde Bild enthüllte, was sich im Fundament des Towers an Anlagen befand. Mehrere Tunnel führten in benachbarte Gebäude der Raumhafenabfertigung oder zu Versorgungsbauten entlang der großen Abstellfläche für Raumfahrzeuge. Es gab nicht nur einen Fluchtweg, es gab relativ viele. Unter dem Landefeld waren alle Gebäude durch Zugänge vernetzt.

			»Wir müssen zum Transporter und dann auf die Tube drücken«, murmelte Rahel und tippte überlegend mit dem Zeigefinger auf eine Stelle. »Von hier geht es zum Hangar für Raumboote, wenn ich das richtig sehe. Der sollte uns nach vielen Seiten die Möglichkeit geben zu verschwinden, außerdem bieten die Maschinen uns Deckung. Wenn wir es schaffen, von dort aus das Gelände zu verlassen, können wir den Transporter erreichen.«

			»Was ist, wenn die Zombies uns wittern?«, fragte Robert, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Sie werden uns verfolgen.«

			»Sie scheinen nicht die Schnellsten zu sein. Die Transformation hat offenbar negative Konsequenzen für ihre Agilität. Sie bewegen sich schleppend, machen immer wieder Pausen, als müssten sie sich vergewissern, wohin sie überhaupt wollen. Das ist kein Problem, solange sie nicht von allen Seiten auf uns einströmen. Wenn das nicht passiert, haben wir immer eine Chance, ihnen zu entwischen. Außerdem weisen die Daten darauf hin, dass man sie töten kann, indem man das Oberteil mit dem Augenkranz vom Rumpf trennt oder diesen Bereich so verwüstet, dass nur noch Matsch übrig bleibt. Unsere Waffen dürften dafür geeignet sein. Wir müssen nur aufpassen, dass sie uns nicht einkreisen.«

			»Macheten«, murmelte Robert. »Macheten wären nicht schlecht.«

			Noch einmal besprachen sie den Fluchtweg und wogen die Optionen ab, doch die Zeit drängte wirklich. Es dauerte nicht lange, da verließen sie den Tower, rannten die Treppe hinunter und passierten die fest verschlossene Tür, durch die sie hereingekommen waren. Ein Schaben und Ruckeln deutete darauf hin, dass die Tentakelzombies diese bereits als Zugang identifiziert hatten und bereit waren, ihr Glück zu versuchen. Ihnen fehlte es nicht gänzlich an Motorik und manche ihrer Bewegungen schienen Echos ihres Wissens und ihrer Erfahrungen aus dem Leben vor der Verwandlung zu sein. Es war nicht unmöglich, dass es einem der Zombies, der sich schwach entsann, wie er früher hier hereingekommen war, gelingen würde, die Tür zu öffnen.

			So lange wollten sie bestimmt nicht mehr warten.

			»Hier entlang.«

			Rahel nahm die Spitzenposition ein. Es war dunkel hier unten, nur eine fahlrote Notbeleuchtung erhellte den breiten und hohen Gang, durch den einst jene Elektrokarren fuhren, die nun achtlos am Rande abgestellt waren. Sie hatten die Waffen im Anschlag, leuchteten in jede Ecke. Fanden sich Türen, wurde gesichert. Doch hier unten waren keine toten Tentakel, auch nicht solche, die wieder zum Leben erwacht waren. Es wirkte nahezu aufgeräumt, wenn man die umherliegenden Ausrüstungsteile ignorierte.

			Es dauerte nicht lange und sie erreichten den Zugang zum Hangar, der sich als fest verschlossen erwies. Ein Metallschott saß unverrückbar in der Verankerung, es war ohne Zweifel nur mithilfe einer Hydraulik zu bewegen.

			Robert öffnete den Servicezugang und beschäftigte sich eine Weile mit dem Leitungswirrwarr dahinter. »Wir haben Glück. Terranische Technik«, sagte er schließlich.

			Tentakel ersetzten nur, was unbedingt zu ersetzen war, und adaptierten ansonsten die Technologie jener, die sie erobert hatten. Das war nicht nur effizient, es sorgte auch dafür, dass gerade für einfachere Funktionen bereits bestehende Installationen unverändert blieben. Das kam ihnen jetzt entgegen.

			»Haben wir Energie?«

			»Es gibt eine Notbatterie. Wir haben aber nur einen Versuch, dann ist sie leer. Ein wenig aufmachen und nachgucken geht nicht. Alles oder nichts. Auf oder zu.«

			»Durch die dicke Metalltür hören wir nichts«, klagte Julia.

			»Das Geschlurfe der Zombies dürfte ohnehin nicht zu hören sein«, erwiderte Rahel. »Wir müssen unser Glück versuchen.« Sie hob ihre Waffe. »Wir können sie töten, wenn wir schnell sind, und dann müssen wir rennen. Wenn sie hingegen weiter weg sind, rennen wir nur. Ich möchte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Alle bereit?«

			Das Gemurmel, das ihr antwortete, klang alles andere als enthusiastisch. Die Sicherheitsleute nahmen ihre Stellung ein. Sie waren am nervösesten von allen, wie Julia fand, als sie forschend ihre verbissenen Gesichter betrachtete.

			»Dann wären wir jetzt so weit, Robert«, sagte Rahel und nickte dem Mann zu.

			Ein Summen erfüllte den Gang, dann scharrte etwas und ein Jaulen erklang. Die Metalltür bewegte sich, erst zögerlich, beinahe widerwillig, als habe jemand sie aus einem angenehmen Schlummer geholt. Dann aber glitt sie zur Seite in die Wandfassung und gab den Blick auf den Hangar frei.

			Julia zählte drei Raumfahrzeuge, in unterschiedlichem Zustand der Wartung, mit offenen Zugängen und Reparaturverkleidungen, mit gähnenden Löchern im Leib. Überall Werkstattwagen, Ersatzteile, Werkzeuge, Generatorkarren, dicke, sich über den Boden schlängelnde Leitungen.

			Und Tentakelzombies.

			Julia zählte schnell. Vier. Fünf. Es waren kleinere Exemplare, die sich möglicherweise instinktiv vor den größeren hier verborgen hatten. Ehemalige Techniker und Offiziere, die es körperlich nicht mit zombifizierten Soldaten aufnehmen konnten. Nahrung auf der Suche nach Nahrung. Und mit einigermaßen funktionierenden Ohren, denn als das Schott in die Fassung fiel, wandten sie sich alle um wie ein Zombie und starrten aus wässrigen und blutenden Augen in ihre Richtung.

			Julias Entsetzen hielt sich in Grenzen. Der am nächsten stehende Tentakelzombie war immer noch gut hundert Meter entfernt. Er setzte sich mit dem charakteristischen Schlurfen in Bewegung, eine lange Kette an vertrockneten Gedärmen hinter sich herziehend, über die er beinahe stolperte.

			Keine unmittelbare Gefahr.

			»Nicht schießen!«, befahl Rahel. »Folgt mir!«

			Sie gingen los, bemerkenswert diszipliniert für eine so bunt zusammengewürfelte Truppe. Die Zombies verstärkten ihre Bemühungen. Der vorderste schlurfte schneller. Er verwickelte sich bei einer seiner hektischen, unkoordinierten Bewegungen, von blinder Gier getrieben, in seine aus dem Leib hängenden Eingeweide, trat auf sie. Es gab ein hässliches Geräusch, als er mit Wucht, getrieben durch den eigenen Schwung, ein Bündel an Organen aus der schwärenden Wunde seines Körpers riss, die platschend zu Boden fielen.

			Der Zombie verharrte. Es war ein tragischer Anblick, wie er an sich hinab und auf den Boden schaute, wo lag, was eben noch in seinem faulenden Leib platziert gewesen war. Julia wusste nicht, was ein Tentakelzombie zum Leben brauchte, aber diese Selbstausweidung war offenbar zu viel gewesen. Der Zombie stieß eine Art Ächzen aus und es klang nicht bedrohlich, sondern eher klagend. Dann sackte er über den feucht schimmernden Organen zusammen, zuckte noch ein wenig, um dann in allem zu ersterben.

			Einer seiner Kumpane änderte die Richtung, schlurfte auf den Gestürzten zu. Es bedurfte keiner großen Fantasie, um seine Absichten zu erraten.

			»Weiter!«, riss Rahel sie aus ihrer Beobachtung. »Nicht stehen bleiben!«

			Sie begannen zu rennen. Was sie gesehen hatten, erschütterte sie alle.

			Als sie den Hangar verließen und ins Freie traten, hatte das Mahl hinter ihnen bereits begonnen.

			Es war nicht zu überhören.
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			Der Weg war weit.

			Als das Raumschiff in einem System fern des Tentakelreiches aus dem Hyperraum trat und die Mannschaft sich mit den Routineaufgaben befasste, die nach einer so langen Sprungetappe nun einmal zu erledigen waren, schaute Slap auf die dreidimensionale Darstellung des Systems und vergrößerte den Maßstab. Es würde noch einige Etappen mehr benötigen, bis sie an ihr Ziel kamen, sie waren erst am Beginn ihrer Reise. Bereits jetzt aber machten sich Verschleißerscheinungen an der Mirinda bemerkbar und die Techniker um Chefingenieur Sc’äfa waren gut beschäftigt. Das Schiff war natürlich bestens vorbereitet worden, die Laderäume voller Ersatzteile. Slap war zuversichtlich, soweit man zu diesem Gefühl in der Lage war, wenn man sich auf den Weg gemacht hatte, die heimlichen Herrscher der Galaxis von ihrem Thron zu stürzen.

			»Slap?«

			Estevez riss ihn aus seiner Kontemplation. Er richtete seinen Tentakelkörper auf, der ihm gleichzeitig vertraut wie fremd war, als wäre er nur ein gern gesehener Gast darin, der tun und lassen konnte, was er wollte, von dem aber eines Tages erwartet wurde, seine Sachen zu packen und wieder auszuziehen.

			»Estevez«, sagte Slap grüßend. »Was gibt es? Die nächste Etappe werden wir nicht vor zwei Stunden starten. Sc’äfa hat mir noch keine Klarmeldung gegeben.«

			»Ich weiß. Wir sind jetzt relativ weit vom Tentakelreich entfernt und wir scheinen nicht verfolgt zu werden. Es ist an der Zeit, sich mit der Waffe zu beschäftigen, die wir einsetzen wollen, um die Sänger zu bezwingen.«

			Slap hatte geahnt, dass der Widerstand noch etwas in der Hinterhand haben musste. Einfach so zur verborgenen Heimatwelt der Sänger zu eilen, um dort ein paar Bomben abzuwerfen, konnte nicht die Lösung ihres Problems darstellen. Die Wasserwesen waren notorisch misstrauisch und extrem xenophob, sie mussten Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Slaps diesbezügliche Fragen waren bisher immer freundlich abgeblockt worden. Dass man ihn nunmehr einweihen wollte, war überfällig, zeigte aber auch, dass man Vertrauen in ihn gefasst hatte. Slap beschloss, sich nicht weiter über die Geheimnistuerei zu beschweren.

			»Wenn Sie mir folgen wollen, mein Fürst!«

			Estevez irritierte Slap damit, ihn abwechselnd beinahe leutselig mit seinem menschlichen Namen anzusprechen, um dann wieder in eine fast schon formelle Höflichkeitsstarre zu verfallen, als ob er sich selbst noch nicht sicher sei, in welcher Funktion er den Tentakel als Person wahrnehmen wolle. Slap wiederum hatte bisweilen noch Probleme damit, in Estevez nicht den irren Sicherheitsoffizier zu sehen, der ihn immerhin bereits einmal umgebracht hatte.

			In einem früheren Leben, für sie beide, was als Entschuldigung gelten musste.

			Sie hatten sich verändert. Slap war sich nicht sicher, ob seine Transformation im Endeffekt zum Guten gereichte, aber Estevez hatte sich definitiv verbessert.

			Sie durchschritten die Mirinda, auf Laufbändern größtenteils, denn Slap war nun Kommandant eines beeindruckenden Raumfahrzeugs, eines Kreuzers, der sonst von den Tentakeln als Rückgrat großflächiger Invasionen eingesetzt wurde. Zusammen mit dem voluminösen SAL-Antrieb war ein Raumkoloss entstanden, der den größten Schiffen der Irdischen Sphäre in nichts nachstand. Dass das Schiff dennoch nur über eine kaum hundertköpfige Besatzung verfügte, war als ein technisches Wunder zu bezeichnen. Slap hoffte, dass sich die umfassende Automatisierung aller Systeme nicht eines Tages noch als die Achillesferse ihrer Expedition erweisen würde.

			Sie trafen in einem großen Laderaum ein, der von einer Maschine dominiert wurde, deren Funktion Slap erwartungsgemäß durch bloßen Anschein nicht erkennen konnte. Es war ein mächtiger Zylinder, der fugenlos an Boden und Decke abschloss und dessen matt schimmernde Metallhülle keine Struktur erkennen ließ. Das mächtige Gerät strahlte Macht aus und Slap schalt sich einen Narren. War er immer noch durch pompös aussehende Technologie zu beeindrucken? Er hatte angenommen, diesem Stadium mittlerweile entwachsen zu sein.

			»Also gut«, sagte er, um der andächtigen Beobachtung, in die sie beide unwillkürlich verfallen waren, ein Ende zu bereiten. »Was ist das?«

			»Wir nennen es den Diskonnektor.«

			»Schöner Name. Was bedeutet er?«

			»Sie wissen, wie die Sänger die Herrschaft über die Tentakel aufrechterhalten?«

			»Nun, sie haben das Volk der Tentakel erschaffen.«

			»Ja, das stimmt, mit Einschränkungen. Die Spezies gab es bereits, als die Sänger antraten, ihren großen Plan zu verwirklichen. Die Tentakel wurden genetisch manipuliert, einer künstlich induzierten Evolution unterzogen. Dass die Sänger Meister in der Klontechnik sind, dürfte bekannt sein.«

			»Gut. Und dann?«

			Slap legte einen seiner Greiftentakel auf die Hülle der Maschine. Sie strahlte eine gewisse Wärme aus, nicht unangenehm, aber eine Vibration konnte er nicht wahrnehmen. Er hörte auch keinerlei Arbeitsgeräusche. Der Diskonnektor war ohne Zweifel inaktiv.

			Andererseits konnte es natürlich auch sein, dass er schlicht keine Ahnung hatte. Bei rechter Betrachtung erschien ihm dies als die wahrscheinlichste Variante.

			»Dann erschufen sie den Tentakeltraum als unmittelbares Kommunikationsmedium für ihre unwissenden Sklaven. Damit glichen sie die inhärente Unfähigkeit aus, Überlichtreisen zu ertragen. Der Tentakeltraum hat viele Verstärker, alles Quantengeneratoren, aufgestellt auf allen Planeten des Tentakelreiches, aber eine Quelle, einen Backbone, eine Art gigantische Serverfarm, die die virtuelle Realität am Leben hält und gleichzeitig alle Daten speichert.«

			Slap erinnerte sich an seine Expeditionen in den Tentakeltraum. Ein Ort, an dem jeder Tentakel immer die Wahrheit sagen musste, und ein Ort, an dem alle relevanten Informationen für jeden berechtigten Tentakelfürsten oder Wissenschaftler abrufbar waren. Slap hatte diesen Ort besucht, zumindest seine virtuelle Präsenz, und war dort den Scharaden der Sänger auf den Leim gegangen. Die Aussicht, möglicherweise erneut dorthin zurückkehren zu müssen, missfiel ihm. Er hatte ein großes Misstrauen gegenüber der Realität entwickelt, seit er so profund durch sie betrogen worden war. Und er legte großen Wert darauf, dass die Dinge, die um ihn herum geschahen, auch real waren und keine Gaukelei. Der Tentakeltraum war die ultimative Gaukelei.

			»Das heißt, dieser Ort muss vernichtet werden – dieser Backbone, auf dem der Tentakeltraum beruht?«

			»Ja, das würde helfen, da sind wir dann aber in der falschen Richtung unterwegs. Dieser Ort, der gemeinhin das Tentakelherz genannt wird, befindet sich auf der Zentralwelt des Imperiums und ist daher … recht gut bewacht. Wir würden es dorthin nicht schaffen. Dazu kommt, dass der Widerstand nicht selbstmörderisch veranlagt ist. Unsere Mission soll die Herrschaft der Sänger brechen, nicht die Tentakel ausrotten oder das Reich in sich zusammenbrechen lassen – die Zerstörung des Tentakelherzens aber hätte völlig unabsehbare Konsequenzen.«

			Slap machte eine zustimmende Geste. Seine persönliche Haltung zu diesem Thema war eine etwas andere, aber dies waren weder Zeit noch Ort, um eine strategische Grundsatzdiskussion zu führen.

			»Ah, ich beginne zu verstehen. Es geht darum, dem Einfluss der Sänger auf das Herz ein Ende zu bereiten – die Verbindung zu kappen. Der Diskonnektor.«

			Estevez nickte. »Genau so ist es. Es ist eine Sache des Reverse Engineering, ein Projekt, an dem der Widerstand schon lange arbeitet. Wir haben die Heimatwelt der Sänger niemals besucht, aber durch Extrapolation der von uns beobachteten Phänomene kommen wir zu dem Schluss, dass es eine Art Gegenstück zum Herzen geben muss, von dem aus dieses und damit alle Tentakel manipuliert und gesteuert werden.«

			»Alle Tentakel werden über den Traum gesteuert?«

			Estevez schüttelte den Kopf. »Nein. Es haben ja auch nicht alle Zugang. Wir gehen davon aus, dass alleine der Tentakelkaiser sowie die Fürsten der Kontrolle unterliegen – nicht direkt, nicht spürbar, aber auf eine subtile, unbewusste Weise.«

			»Das hört sich vage an.«

			»Wir beobachten die Ergebnisse, aber nicht den Prozess an sich. Wir machen Rückschlüsse. Es ist schwierig, wenn man nicht alle Teile des Fadens in der Hand hat. Aber wir merken, wenn jemand daran zieht.«

			Slap strich nachdenklich über das glatte Material des Diskonnektors.

			»Und dieses Ding unterbricht die Verbindung?«

			»Das soll es. Das wird es. Und zwar irreparabel, wenn wir alles richtig gemacht haben. Dann werden die Tentakel frei sein. Dann kann der Widerstand wieder agieren, dann wird es zu Umwälzungen kommen. Wenn darüber hinaus die Wahrheit bekannt wird … es wird ein Segen für die Galaxis sein und ein Segen für die Tentakel.«

			Slap kommentierte das nicht. Würden die Aliens tatsächlich ihren Expansionskurs sowie die rücksichtslose und grausame Art ihrer Herrschaft beenden? Aus welchem Grunde sollte so eine Zivilisation, als ob man einen Schalter umlegen würde, moralische Werte für sich entdecken, die ihnen inhärent gar nicht zu Gebote standen? Wo sollten diese herkommen? Nein, Slap konnte das nicht glauben. Es würde nicht reichen, die Verbindung zu lösen, die Sänger in ihre Schranken zu verweisen und dann abzureisen. Die Sänger mussten sterben. Dafür hatte der Kreuzer ebenfalls die Machtmittel an Bord. Und danach … danach musste jemand dafür sorgen, dass aus von einer fremden Macht kontrollierten, marodierenden Mördertentakeln nicht einfach nur freie marodierende Mördertentakel wurden. Das würde nämlich keine echte Verbesserung darstellen.

			Slap behielt diesen Gedanken für sich. Er wusste noch nicht, was er bedeutete, vor allem nicht für das, was er jetzt vorhatte. Aber er hatte das starke Gefühl, dass diese Maschine nicht das war, was er als Instrument einsetzen musste, um sein Ziel zu erreichen – ein Ziel, das nicht notwendigerweise mit dem seiner Schiffsgenossen in Übereinstimmung stand.

			Ruhig, Slap, dachte er bei sich. Einen Schritt nach dem anderen.

			»Die Sänger werden die Verbindung wiederherstellen«, gab er zu bedenken.

			»Wenn wir ihre Welt zerstören können, wird das kaum noch der Fall sein. Doch auch wenn nicht: Der Diskonnektor wird dafür sorgen, dass die Verbindung zum Tentakeltraum für eine sehr lange Zeit gestört bleibt. Er wird das Gefüge des Traumes durcheinanderbringen.«

			»Das heißt auch, dass die Tentakel den Kontakt untereinander verlieren werden?«

			»Nein. Sie können weiterhin den Hyperfunk nutzen. Der wird aufgrund der Relais und des erhöhten Energieaufwandes bei größerer Reichweite natürlich seine Begrenzungen haben. Unmittelbare und jederzeitige Verbindung wird nur schwer aufrechtzuerhalten bleiben. Die Tentakelfürsten bekommen dadurch sicher eine höhere Autorität und Autonomie. Das Reich wird sich neu organisieren. Möglicherweise werden sich Teile abspalten. Alles ist möglich.«

			Es ist nicht genug, dachte Slap. Es ist einfach nicht genug.

			»Oder der Tentakeltraum bleibt bestehen, ohne dass die Sänger darauf Zugriff haben – wenn das Tentakelherz weiterhin schlägt«, spann er die Diskussion weiter.

			»Das kann auch sein. Es hängt ein wenig von den Fähigkeiten der Quantenmechaniker im Herz ab – und vom Tentakelkaiser, der selbst eine starke Kontrolle auf das Herz ausübt und der sich diesem Problem umfassend widmen muss. Er ist der wahre Meister des Tentakeltraums, der Nodus. Er spielt da natürlich eine Schlüsselrolle.«

			Slap spürte in sich weitere Fragen aufkommen. Der Tentakelkaiser war für ihn, wie für die meisten Tentakel, eine eher mythische Gestalt, die zurückgezogen und damit erhaben auf der Zentralwelt in der Nähe des Herzens lebte und dessen Einfluss zwar offensichtlich, jedoch subtiler Natur war. In der Öffentlichkeit agierte der Rat der Fürsten und dieser verkündete auch Gesetze und Entscheidungen. Der Kaiser trat sehr selten sichtbar auf. Wer war er und wie würde er reagieren?

			Slap hatte das Gefühl, dass diese Fragen noch eine Bedeutung haben würden. Er starrte auf die große Maschine des Diskonnektors und spürte das Bedürfnis zu lächeln, eine Mimik, zu der Tentakel nicht in der Lage waren. Die drückten Amüsement ausschließlich verbal aus.

			»Welche Reichweite hat dieses Ding?«

			»Wir müssen bis auf zwei Millionen Kilometer an den Hauptquantengenerator der Sänger heran.«

			»Das sollten wir schaffen.«

			»Es gibt noch etwas. Wir gehen davon aus, dass die Tentakel, die den Widerstand angegriffen haben, die Pläne dieser Anlage erbeutet haben. Damit wissen auch die Sänger Bescheid, früher oder später. Eher früher.«

			»Sie sind also vorbereitet?«

			»Sie wissen, dass es keine Vorbereitung gibt, keine Abschirmung, keinen Schutz außer der vollständigen Vernichtung. Und sie wissen, dass wir dieses Schiff ohne Probleme direkt in den Wirkungskreis der Waffe steuern können, sie auslösen, ehe die Sänger ihre Waffen auf uns richten.«

			Slap beugte den oberen Teil seines biegsamen Körpers knapp hinunter, richtete ihn wieder auf, was einem menschlichen Nicken am nächsten kam.

			»Sie werden reden«, sagte er dann leise. »Sie werden mit uns zu reden versuchen.«

			»Das ist aber nicht unsere Absicht«, versetzte Estevez. »Wir wollen handeln, nicht reden.«

			»Ich …« Slap zögerte, suchte nach den richtigen Worten, um keinen falschen Eindruck entstehen zu lassen. »Ich möchte das hier gerne überleben. Wie steht es mit Ihnen? Mit der Besatzung?«

			»Wir sind aufgebrochen in der Erwartung zu sterben«, versetzte Estevez hart. »Und Sie, Slap? Wollen Sie Ihr Leben als Tentakel beenden? Sie haben den Körper eines Fürsten. Der kann bis zu 200 Erdenjahre alt werden. Ein Fürst auf der Flucht. Ist das ein Leben, das Sie sich vorstellen? Oder wollen Sie auf die verwüstete und ausgelaugte Erde zurück? Als Tentakel? Erwarten Sie einen freudigen Empfang?«

			Seine Stimme hatte nichts Anklagendes. Er zeigte Slap lediglich Alternativen auf.

			Doch dieser antwortete nicht. Estevez stellte die richtigen Fragen. Seine persönliche Zukunft war eine höchst unsichere Sache. Doch wenn ihn eines, in all seinen Inkarnationen, ob real oder virtuell, bisher ausgezeichnet hatte, dann war es der Überlebenswille. Das tiefe, grundlegende Bedürfnis zur Verlängerung seiner Existenz. Jemand zu sein. Zu bleiben. Nicht aufzugeben und alles wegzuwerfen, ob nun im Leib eines Tentakels oder in dem eines Menschen. Was würde aus ihm werden? Wohin wollte er? Eine gute Frage, und er hatte keine unmittelbare Antwort darauf. Doch er ahnte, dass es noch andere Möglichkeiten gab als jene, die Estevez einfielen.

			»Ich will nicht sterben«, sagte er leise. »Das ist das, was ich Ihnen sagen kann. Und ich kann nicht glauben, dass dieses Schiff voller Selbstmörder ist. Wer leben möchte, findet einen Weg, dieses Leben auch zu führen. Gerade ich bin ein gutes Beispiel dafür, Estevez. Ich bin eine Perversion. Ein Unfall. Und ich lebe und behaupte ein Mindestmaß an geistiger Gesundheit. Ich kann nicht sagen, wer oder was ich in Zukunft sein werde, aber ich werde es niemals herausfinden, wenn ich tot bin.«

			Er beugte sich wieder hinab in Richtung des stumm dastehenden Mannes.

			»Und das gilt auch für Sie, Estevez. Werfen Sie nicht leichtsinnig fort, was noch ganz hervorragend werden könnte. Sie wissen gar nicht, was Sie möglicherweise verpassen werden.«

			Mit diesen Worten wandte er sich ab. Er hatte ein wenig Angst vor einer möglichen Entgegnung des Klonmenschen, genauso wie er Angst davor hatte, dass dieser sachlich und klar den eigenen Überlebenswillen infrage stellen würde. Es ging hier nicht um Chancen und Wahrscheinlichkeiten, nicht einmal um Hoffnung. Es ging darum, dass man nicht aufgab, was man noch gar nicht richtig besessen hatte.

			So etwas lag Slap einfach nicht.
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			»Es ist so: Die blöde Kackdrohne will uns bemuttern, bis wir vor lauter Behütung sterben«, fasste Bella ihr Gespräch mit der Stations-KI zusammen, während sie auf einem Proteinriegel herumkaute, den ihr die Station geliefert hatte, nachdem sie nach Nahrung verlangt hatte. Sie hatte keine Scheu, das Ding zu essen, da sie nicht davon ausging, dass die Station unbedingt ihren Tod wollte. Tatsächlich war es genau das Gegenteil, wie sie eben so eloquent zusammengefasst hatte, und diese Aussicht war ungefähr genauso erschreckend wie die kurzfristige Aussicht auf einen gewaltsamen Tod.

			»Und das akzeptieren wir einfach so?«, fragte Elian etwas hilflos. »Ich meine … die Vengeance könnte uns helfen.«

			»Die Vengeance kann militärisch nichts gegen die Station ausrichten«, erklärte Bella bestimmt und biss mit Verve in den Riegel. »Wir können von dort keine Hilfe erwarten. Zumindest nicht in diesem Sinne.«

			»Und wir können keine Pläne schmieden, denn wir werden hier abgehört, zu hundert Prozent«, sagte Nex. Die Soldatin saß mit verschränkten Beinen und ineinandergefalteten Armen auf dem Boden. Angesichts der Vielzahl ihrer Gliedmaßen ein etwas irritierender Anblick. Elian nickte nur.

			»Also tun wir … was?«, fragte er.

			»Ich überlege mir was«, sagte Bella, doch sie klang nicht sonderlich überzeugend. Elian hatte den Eindruck, dass sie nicht mit einem Geistesblitz rechnete. Das machte ihn unruhig. Er sah Nex Hilfe suchend an, aber gerade die Soldatin, formell immer noch seine Gefangene, war die Letzte, die sich um seine Sorgen zu kümmern bereit war. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete tief und regelmäßig. Elian vermutete, dass sie entweder meditierte oder lediglich ihrer Verachtung für die Situation Ausdruck gab.

			Er wollte etwas sagen, doch brach er ab, ehe er auch nur ein Wort geäußert hatte. Es nützte nichts. Solange die Station alles mithörte, war jede Diskussion völlig sinnlos. Es war eine KI. Verrückt, aber intelligent. Ihr letzter Versuch, sie durch scheinbaren Dissens zu irritieren, hatte nicht funktioniert. Es hatte durchaus einen reinigenden Effekt gehabt, sich einmal ausgiebig gegenseitig zu beschimpfen, aber mehr war damit nicht erreicht worden. Wenn, dann war die KI jetzt erst recht der Ansicht, dass ihre Mündel des Schutzes bedurften, und sei es nur vor sich selbst.

			Das Gespräch versandete. Brütendes Schweigen kehrte ein. Es war spät, alle waren sie müde, weniger körperlich als vielmehr mental. Elian bildete da keine Ausnahme. Er fühlte sich wie ein Tier in einem Käfig, ein Konzept, das ihm durchaus geläufig war. Die Aureolen hatten auf Elysium einen Zoo unterhalten und er hatte ihn einmal in Begleitung seines Meisters besuchen dürfen. Es war kein Erlebnis gewesen, das ihn sehr begeistert hatte. Die gefangenen Tiere, die ihn mit stumpfem Blick beobachtet hatten, waren wie er gewesen.

			Elian stellte seine ruhelose Wanderung ein, mit der er sie alle bisher genervt hatte. Er war schon lange wach, wie sie alle, und ihre Situation hatte zu viel Grübelei und sinnlosen Diskussionen geführt. Erschöpfung machte sich breit, gemischt mit Verzweiflung, eine Kombination, die sich schon immer als schlechter Ratgeber herausgestellt hatte.

			Nex saß weiterhin einfach nur so da. Von ihr war nichts zu erwarten.

			Elian beschloss, sich schlafen zu legen. Vielleicht würde etwas Ruhe seinem Unterbewusstsein die richtige Inspiration verpassen. Von derlei hatte er schon gehört. Mit einem Problem eingeschlafen, mit der Lösung erwacht.

			Sie hatten mehrere Räume zur Verfügung, einige mit einem, andere mit mehreren Betten, und sich dabei ihre Lieblingsplätze schnell ausgesucht. Auch Elian hatte »sein« Bett, auf das er sich nun legte und die Decke über den Kopf zog. Er hörte Bella rumoren, die offenbar seinem Beispiel folgte.

			Er starrte in die Dunkelheit. Ja, seine Augen brannten. Die schwarze Wolke in seinen Gedanken war bedrückend. Er sehnte sich nach Schlaf, und sei es nur deswegen, um etwas Vergessen zu erheischen. Doch der Schlummer entzog sich ihm, lauerte am Rande seines Bewusstseins wie eine Verheißung, eine Verlockung, der er so gerne erliegen wollte, die sich ihm aber sogleich wieder entzog.

			Elian war frustriert. Er war auch wütend, vielleicht war das der Grund für seinen Wachzustand. Er hatte es verbockt. Er war hier zu nichts nütze. Bella nahm ihn nicht besonders ernst. Er konnte nichts und wusste nichts. Warum war er überhaupt hier? Warum nicht auf der Vengeance verblieben? Für wen wollte er eigentlich den Helden spielen? Für sich? Für die Schiffskameraden, seine Vorfahren? Für Nex?

			Elian zuckte beinahe zusammen, als er den plötzlichen Stich fühlte. Keine körperliche Empfindung, aber beinahe wie eine solche. In der Herzgegend. Nex. Nex? Nein! Nein, nein, nein! Das war nicht nur unmöglich, es war albern, nahezu absurd, es war dumm, so fern jeder Realität, so abwegig … Es fehlten ihm die Worte, um diese Erkenntnis angemessen zu beschreiben.

			Neben der Scharfschützin, die ihre Entführung, diese Odyssee, die suspekte Gesellschaft und ihre aktuelle Gefangenschaft mit größter Gelassenheit ertragen hatte, war Elian nicht mehr als ein kleiner Junge. Das war vielleicht ein wenig zu hart – der Altersunterschied, gerechnet nach der durchschnittlichen Lebenserwartung der beiden Spezies, war möglicherweise gar nicht so massiv –, aber es entsprach dem Selbstbild des jungen Mannes und ganz sicher auch dem der Soldatin, die Elian niemals mehr ernst nahm als unbedingt nötig.

			Und diese Notwendigkeit ergab sich nicht halb so oft, wie Elian es gerne gehabt hätte.

			Nein.

			Er drängte diesen Gedanken mit aller Macht fort. Dennoch blieb das Gefühl der Verantwortung, das er in sich trug. Und sei es nur, dass er diese für sein eigenes Schicksal zu übernehmen habe. Er konnte nicht den Rest seines Lebens in der Obhut einer offenbar derangierten KI verbringen, zu Tode behütet. Dafür war er den Aureolen nicht entkommen, dafür hatte er nicht Leib und Leben riskiert.

			Doch was war der Ausweg? Warum fiel ihm nichts ein? Er wollte weg, er wollte sich beweisen und er wollte unbedingt schlafen und alles drei funktionierte absolut nicht. Elian war schon oft mit seinem Leben sehr unzufrieden gewesen, aber diese Stunde setzte allem die Krone auf.

			Es raschelte.

			Elian blinzelte in die Dunkelheit, viel war nicht auszumachen. Dann vermeinte er sanfte Schritte zu hören. Er konnte sich täuschen. Nein, da war was. Mühsam richtete er sich auf, tastete nach dem Licht. Er schlief in einem kleinen Raum für sich, um auf jeden Fall den Frauen Privatsphäre zu geben. Der sanfte Lichtschein erhellte die Konturen der Möbel. Es war niemand zu sehen.

			Er hatte sicher halluziniert. Seine Grübeleien brachten ihn noch um den Verstand.

			Nein. Moment.

			Da war wieder ein unendlich sanftes Rascheln. Es war, als wäre etwas über den Teppich geschleift worden, wie ein etwas nachlässiger Schritt. Elian mochte oft an sich zweifeln, aber an seiner Fähigkeit, zu hören, tat er dies nicht. Für jemanden wie ihn war es überlebenswichtig gewesen, gut hören zu können. Kam eine Streife? War der Herr erwacht? Trat ein Kunde ein? Kündigten sich Aureolen an, sodass man sich tunlichst flach auf den Boden warf? Es gab so viele Dinge, vor denen er sich hatte in Acht nehmen müssen, sein Gehör war nahezu darauf konditioniert, das Unerwartete und Ungewöhnliche aufzunehmen und in ein Alarmsignal umzuwandeln, wenn auch manchmal vielleicht etwas voreilig.

			Aber lieber einmal zu viel nervös als in ernsthaften Schwierigkeiten.

			Elian kniff die Augen zusammen, riss sie dann auf. Dort, woher das Geräusch gekommen war, war … nichts. Absolut nichts.

			Dann berührte ihn etwas. Elian zuckte zusammen, schaute auf die aufgestellten Härchen auf seinem Unterarm. Das war keine Illusion gewesen, keine Halluzination. Er steckte nicht in Wahnvorstellungen, er spürte und hörte etwas.

			Er stand auf, langsam, mit klopfendem Herzen. Er würde sich lächerlich machen, wenn er Bella und Nex darauf hinwies, was hier geschah. Sie würden ihn endgültig für eine Belastung halten und er würde nur mitleidige Blicke ernten. Das wollte er auf jeden Fall vermeiden.

			Er stand und lauschte. Das Schlurfen. Ja, ganz fein. Kaum wahrnehmbar. Und dann ein sanftes, tappendes Geräusch, als hätte jemand mit den Fingerkuppen mehrmals die … Tür berührt.

			Wollte jemand herein? Wollte jemand hinaus? Es war nicht so, dass die Tür verschlossen war. Die Station hatte ihr Regime nicht allzu offensichtlich in ein Gefängnis verwandelt. Sie durften die Unterkunft verlassen und die Gänge betreten, nur danach stand ihnen oft nicht viel zur Verfügung. Die Brücke war tabu. Der Hangar war tabu. Alles von Interesse war für sie nicht zugänglich. Und Drohnen schwirrten umher, behielten sie im Auge. Kameraaugen folgten ihren Schritten.

			Elian fasste sich ein Herz. Er machte eine plötzliche Bewegung, quasi aus dem Stand, in Richtung Tür. Hatte er erwartet, auf jemanden und auf etwas zu treffen? Dann wurde seine Erwartung enttäuscht. Elian hämmerte auf den Öffnungsknopf, die Tür zischte auf und es zeigte sich der Gang, beleuchtet wie immer, und direkt davor schwebte eine verdammte Drohne, richtete ihre Augen auf Elian, der einfach so dastand, sie anstarrte. Die Drohne hatte keinen Laut produziert. Sie musste auch nicht um Einlass begehren. Sie flog hin, wohin sie wollte.

			Sie starrte ihn an. Er tat nichts Verbotenes. Er verhielt sich seltsam, aber das war selbst auf dieser Station in Grenzen erlaubt.

			Elian schaute in den Gang, nach rechts und links. Er fühlte sich albern. Es war albern. Er schämte sich ein wenig. Was würde die KI über sein absurdes Verhalten denken? Götter, warum machte er sich ausgerechnet darüber Gedanken?

			Er schaute sich noch einmal um, aber da war beim besten Willen nichts zu sehen.

			Elian gab es auf und drehte sich um, schritt durch den Türrahmen und schloss die Tür. Er lauschte. Es war nichts zu hören außer seinem eigenen Atem. War er doch einer Illusion aufgesessen?

			Er ging auf seinen Raum zu. Sein Blick fiel auf ihre Ausrüstung, die aufgehäuft am Rand des Raumes lag, inklusive ihrer Waffen und Werkzeuge, soweit sie diese aus dem Raumboot mitgebracht hatten. Nichts davon war für sie von Nutzen, denn sobald sie anfangen würden, an einer verschlossenen Tür zu manipulieren, würde das den Drohnen auffallen – sie würden nicht einmal in die Nähe kommen. Natürlich konnten sie alternativ zu kämpfen anfangen. Das wiederum hätte unausweichlich ihren Tod zur Folge. Also gaben die Waffen nicht einmal ein beruhigendes Gefühl.

			Dennoch …

			Elian machte einen Schritt auf den Haufen zu, runzelte die Stirn.

			Er wusste in diesem Moment, dass etwas ganz und gar nicht stimmte und dass seine Aktionen, beobachtet durch die Kameras der Station, wichtig waren. Es mochte eine neue Form der Paranoia sein, die ihn jetzt im Griff hielt, oder nur alberne Hoffnung, aber er musste sich vergewissern, ohne dass es die KI misstrauisch machte.

			Also ging er zu seinem Bündel, kramte darin herum und holte einen alten Konzentratriegel von der Vengeance hervor. Er hätte auch einen aus dem Dispenser an der Wand ziehen können, aber die mitgebrachte Nahrung zu verzehren, konnte ja genauso gut die trotzige Reaktion eines Kindskopfes sein. Er brach den Riegel auf und aß mechanisch, er hatte gar keinen Hunger. Dann setzte er sich auf ein Sofa und streckte die Beine aus. Er löschte das Licht und kaute weiter.

			Er hatte gesehen, wonach er gesucht hatte. Oder vielmehr: Er hatte es erfolgreich vermisst.

			Das Set mit dem Präzisionswerkzeug fehlte, es hatte an Bellas Schutzanzug gehangen. Eine kleine, graubraune Tasche. Er hatte einmal einen Blick hineinwerfen dürfen. Elian traute sich zu, das eine oder andere Werkzeug auch bedienen zu können. Damals in Elysium hatte er so einiges aufgeschnappt.

			Er hatte genau hingesehen.

			Es war weg.

			Etwas ging vor. Er aß den Konzentratriegel auf, stand auf, tappte zu seinem Bett und legte sich wieder hin, zog die Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. Seine Gedanken umkreisten sich in einem unablässigen Karussell neuer Grübeleien. Was genau war geschehen und war er ein Zeuge von etwas gewesen – oder potenzierte er eine Einbildung nur durch eine zufällige Beobachtung, die schlicht bedeuten konnte, dass Bella die Tasche mit sich genommen hatte und diese im Nebenzimmer lag?

			Er ballte die Fäuste zusammen, mehr verärgert über sich selbst als über die Situation. Was war los mit ihm? Hatten ihn die Ereignisse dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht? Er hatte sich immer auf seine Sinne verlassen können, ja müssen, denn das war wichtig, um auf Elysium nicht unter die Räder zu kommen. Er hatte in dieser Hinsicht niemals an sich gezweifelt. Und jetzt, in dieser Nacht, sollte das alles nicht mehr gelten?

			Elian öffnete die Augen. Er kletterte aus dem Bett, tapste ins Badezimmer und wusch sich das Gesicht. Dann ging er am Zimmer vorbei, in dem er Bella wusste. Die Tür stand offen. Er vernahm die regelmäßigen Atemzüge und sah die dunkle Gestalt auf dem Bett. Dann ging er zum Zimmer, in dem Nex ruhte. Die Tür war verschlossen. Würde ein Versuch, sie zu öffnen, Misstrauen hervorrufen? Nein, eigentlich nicht. Elian war ein liebeskranker und an heilloser Selbstüberschätzung leidender Jüngling, der der Ansicht war, in dieser verzweifelten Situation mit seinen nächtlichen Avancen Erfolg zu haben! Also konnte er sich in Nex’ Raum schleichen, in der Absicht, etwas Trost und Nähe zu erhaschen. Kurz entschlossen betätigte er den Öffnungsmechanismus. Er lugte in den Raum, sah, wie die Gestalt der Soldatin sich unter der Decke abzeichnete, und schalt sich einen Narren.

			Hoffentlich weckte er sie nicht auf. Das wäre sehr peinlich gewesen. Er sah sich trotzdem noch einmal um, fand das, was er im Stillen erwartet hatte, die Tasche mit dem Werkzeug, geöffnet, als hätte Nex nach etwas gesucht. Immerhin, das war damit geklärt.

			Leise schlich er weiter, zurück zum Sofa und seinen Gedanken.

			Als er sich setzte, geschahen zwei Dinge.

			Zum einen fiel ihm auf, dass er im Zimmer der Soldatin etwas vermisst hatte – nämlich die Atemzüge der Frau, die wie alle anderen auf die regelmäßige Zufuhr von Sauerstoff angewiesen war. Kein Laut war zu hören gewesen.

			Zum anderen war da die Explosion.

			Es war ein dumpfer Laut, der von einem Zittern begleitet war. Elian spürte es in seinen Knochen. Er hielt still, für einen Moment, und dann sprang er auf die Füße, rannte sofort los. Als er an der Tür nach draußen stand, war Bella bereits bei ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und zischte: »Wo ist Nex?«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Ehe er ein weiteres Wort sagen konnte, gab es eine zweite Explosion, gleiche Entfernung, gleiche Stärke. Ein Alarmsignal wimmerte, absolut albern für eine unbewohnte Station, aber sicher Teil der Baupläne, an die sich die Von-Neumann-Maschinen sklavisch gehalten haben mussten.

			Sie öffneten die Tür, lugten hinaus und ihre Köpfe zuckten zurück, als zwei Drohnen mit absurder Geschwindigkeit den Gang entlangzischten.

			»Nex ist weg?«, fragte Bella noch einmal.

			»Ich glaube schon.«

			»Waffen. Wir nehmen unsere Waffen.«

			Warum? Ahnte Bella etwas? Wusste sie mehr als er? Kaum verwunderlich. Jeder wusste mehr als er.

			Gesagt, getan. Mit den Waffen angetan, traten sie auf den Gang, duckten sich, als eine weitere Drohne mit einem Affenzahn an ihnen vorbeiraste, und folgten ihr. Qualm lag in der Luft, ein stechender Geruch nach verbranntem Plastik und geschmolzener Elektronik.

			»Ein Angriff der zweiten Station«, mutmaßte Elian. »Oder dann doch der Vengeance …«

			»Nein«, unterbrach Bella seine Spekulationen. »Das glaube ich nicht.«

			Sie kamen an eine Kreuzung und der Gestank intensivierte sich. Elian hustete. Verbranntes Plastik, vielleicht Isolationsmaterial. Etwas zischte laut, wahrscheinlich eine Feuerunterdrückungsanlage. Elian kannte sich mit so was aus, er war auf einer Station groß geworden, wenngleich einer viel größeren.

			»Hier entlang«, sagte Bella und zog ihn weiter. Sie liefen nun schneller. Eine Drohne lag plötzlich vor ihnen im Gang, versprühte Funken vergänglicher Energie, zuckte auf dem Boden hin und her wie ein sterbendes Tier, tat ihnen aber nichts.

			Und dann trat Nex in den Gang.

			Elian riss die Augen auf.

			Nex trug in dreien ihrer vier Hände jeweils eine klobige Schusswaffe, deren breite, flache Mündung, wie der Mund eines Staubsaugers, unheilvoll glühte. In der vierten hielt sie ein kleines Gerät, das mit einem Kabel mit etwas verbunden war, das hinter ihr im aus einer Tür quellenden Rauch verborgen war. Vor ihr schwebten vier Drohnen, richteten ihre Waffen auf sie, feuerten aber nicht.

			Das war beeindruckend.

			Noch beeindruckender aber war, dass sie nackt war.

			Völlig unbekleidet! Elian konnte sich von der Tatsache überzeugen, dass der feine lilablaue Flaum ihren ganzen Körper bedeckte, die sanften Hügel ihrer Brüste und die ausladende Hüfte mit der sehr an irdische Frauen erinnernden Scham zwischen den Schenkeln, die sich nur dadurch abzeichnete, dass dort der Flaum dichter und etwas dunkler war. Elian wusste, dass er das vielleicht nicht tun sollte, aber er konnte es nicht ändern: So absurd und gefährlich die Situation auch war, seine Blicke fraßen Nex förmlich auf. Die Kombination aus exotischer Nacktheit und einer Ausstrahlung kalter Gewalt übte eine massive Anziehungskraft aus. Sein Mund wurde trocken und er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Was er aber in diesem Moment empfand, und das auf so überwältigende Art, war eines: Er wollte diese Frau.

			Er wollte sie unbedingt.

			Und obgleich sie direkt vor ihm stand, dessen war er sich sofort bewusst, war sie so unerreichbar für ihn, als würde sie sich Lichtjahre entfernt aufhalten.

			Elian spürte die Enttäuschung, die sofort in ihm aufwallte, und wischte sie beiseite.

			Das war jetzt wirklich, wirklich weder Zeit noch Ort …

			Erst jetzt merkte er, dass Nex ihn angeschaut hatte, einen ewigen Moment lang, und es war ein Blick, der nicht eine Spur Missbilligung enthalten hatte. Ein wenig Spott vielleicht, aber das war Elian mittlerweile von ihr gewöhnt.

			»Erkläre! Erkläre!«, jammerte eine der Drohnen. »Erkläre! Erkläre!« Sie schwankte in der Luft, als ob es einen Wind gäbe, und das war ein schönes Indiz dafür, dass die sie steuernde KI nicht mehr ganz dicht war.

			Nex hob die Hand mit dem kleinen Gerät.

			»Ich lasse diesen Knopf los und der gesamte Sprengstoff in dieser Waffenkammer geht hoch, Drohnenarsch!«

			Bella und Elian wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Sie waren beide beeindruckt. Sehr beeindruckt.

			»Das ist unzulässig! Das ist inakzeptabel!«, kreischte die Drohne. »Die Bomben werden gebraucht! Sie werden dringend gebraucht! Der Feind muss vernichtet werden!«

			Nex war die Gelassenheit in Person.

			»So ist es. Ihr werdet vernichtet, wenn ihr uns nicht sofort zur Vengeance zurückkehren lasst!«

			»Das ist unzulässig! Suizid ist ein anomales Verhalten! Selbstauslöschung ist inakzeptabel! Die Mission muss erfüllt werden!«

			»Dann lass uns gehen!«

			»Das menschliche Leben ist zu schützen!«

			»Schütze es, sonst vernichte ich es!«

			»Aber Suizid ist …«

			»Wir drehen uns im Kreis, oder?«

			Nex starrte die Drohne ungnädig an. Sie war nicht richtig wütend, aber entschlossen. Elian starrte immer noch auf ihre Brüste, die sich erregt hoben und senkten, als die Soldatin ihre angespannte Diskussion mit der Drohne führte. Bella hingegen schien ganz gelassen. Sie schaute an Nex vorbei durch die Öffnung, in der die Rauchentwicklung etwas nachließ. Bella dachte immer weiter, achtete nicht nur auf das Offensichtliche. Sie fand weibliches Bindegewebe wahrscheinlich auch nicht ganz so interessant wie ihr männlicher Begleiter.

			»Bomben?«, fragte sie schließlich. Die Drohnen ignorierte sie. Das beruhte derzeit noch auf Gegenseitigkeit.

			»Die irre Station hat ein ziemlich großes Waffenlager«, kommentierte Nex, ohne die hektisch kreiselnden Drohnen aus den Augen zu lassen. »Ach was, eines. Ein Dutzend! Das nächstgelegene war nicht schwer zu finden. Alles ordentlich beschriftet für die nicht vorhandene Mannschaft. Den bösen Feind. Man hat vorgesorgt. Alles sehr akkurat!«

			»Erkläre!«, kreischte die Drohne, obgleich es doch eigentlich nichts zu erklären gab.

			»Nein, vielleicht später«, kommentierte Nex und wedelte mit dem Auslöser in der Hand. »Ich sollte wohl ein Ultimatum stellen.«

			»Nein! Unzulässig! Inakzeptabel!« Eine Drohne wandte sich an Bella. »Du musst eingreifen! Eingreifen! Beende dies! Ich befehle es!«

			»Ach, weißt du …«, sagte die Frau und stellte sich ostentativ eben Nex. »Eigentlich nicht!«

			Die Drohne drehte sich einmal um sich selbst. Sie erblickte dabei zweifelsohne auch Elian. Doch der war in ihren Augen wohl niemand, an den man weitere Befehle richten konnte. Elian fühlte sich dadurch, so bescheuert es auch klang, ein wenig herabgesetzt.

			»Die Tentakel!«, kreischte die Drohne. »Die Tentakel sind der Feind!«

			»Ja, aber an die kommen wir kaum heran, wenn wir hier versauern!«

			Die Drohne hatte an dieser Konversation keinen Spaß mehr, ständig konfrontiert mit den Paradoxa ihres eigenen Wahnsinns. Bella sah Elian auffordernd an und er beeilte sich, ebenfalls neben Nex Aufstellung zu nehmen. Er kam nicht umhin, jetzt, in ihrer Nähe, die Nacktheit der Soldatin aufs Neue und intensiver wahrzunehmen.

			Nex schaute ihn an. »Zufrieden?«

			»Wa… was?«

			»Bist du zufrieden?«

			»Wo … ich meine, wa…«

			»Meine Möpse. Entsprechen sie deinen Erwartungen?«

			Elian klappte den Mund auf und zu, absolut sprachlos. Was konnte man auf so eine Frage antworten, ohne dabei nicht kopfüber in ein Fettschwimmbad zu springen? Es konnte keine richtige Reaktion geben. Elian sagte nichts. Er sah sie an, ihr sarkastisches Lächeln, und suchte nach Böswilligkeit, doch fand er diese nicht. Angesichts der Tatsache, dass möglicherweise ihrer aller Ende unmittelbar bevorstand, wäre das auch sehr kleinlich gewesen.

			Ach so.

			Richtig.

			Er starb ja gleich, wenn alles schieflief. Elian blickte auf die Drohnen. Eine kreischte die ganze Zeit »Unzulässig! Inakzeptabel!«, die andere fuhr allerlei Werkzeuge aus und wieder ein, als ob sie überlege, Nex in Stücke zu schneiden. Und sicher nicht nur ihn.

			Es sah nicht gut aus.
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			Der Transporter rumpelte über die Straße, gesteuert von der sicheren Hand Rahels. Sie alle starrten aus den schmalen Fenstern auf die Stadt, die sie mit langsamer Geschwindigkeit durchmaßen. Das Rumpeln kam daher, dass sie hin und wieder über tote Tentakel fuhren, deren halb verdorbene Körper aufplatzten wie reife Früchte. Keiner mochte sich vorstellen, wie ihr Fahrzeug am Ende der Reise von außen aussehen würde. Alle waren froh, dass die leistungsfähigen Filter den Gestank abwehrten, der draußen herrschte. Die allgemeine Begeisterung darüber, als das letzte Mal jemand den Vorschlag gemacht hatte, »doch mal eine Pause« zu machen und sich »die Beine zu vertreten«, hatte sich in ziemlich überschaubaren Grenzen gehalten.

			Sie fuhren am administrativen Zentrum vorbei und fanden nichts als Leichen sowie den gelegentlichen Zombie. Dann drangen sie in die äußeren Bezirke vor und die Szenerie änderte sich nicht. Es waren wenige Zombies unterwegs und die meisten starrten dem vorbeisurrenden Transporter mit hungrigen Augen nach, ehe sie sich an Leichen, an Kameraden oder, das schien so selten gar nicht vorzukommen, an sich selbst labten.

			Rahel verlangsamte das Fahrzeug, als sie auf ein großes, weithin sichtbares Gebäude zusteuerten.

			»Das war einmal ein Sportstadion«, erklärte sie und reagierte nicht weiter darauf, dass ihr nur fragende Blicke zugeworfen wurden. Keiner außer ihr konnte sich wirklich vorstellen, wozu die Menschen vor der Invasion eine solche Anlage genutzt haben könnten. Sie alle aber wussten zumindest theoretisch, wozu die Tentakel große Gebäude nutzten, die sie vorgefunden hatten.

			»Eine Aufzuchtstation«, murmelte Robert und sein Gesicht zeigte einen gleichermaßen grimmigen wie ängstlichen Gesichtsausdruck. »Ein Gartencenter. Hier sprossen Setzlinge der Tentakel, aber noch viel wichtiger: Hier züchteten sie den Dünger.«

			Stille breitete sich aus. Dünger, das waren jene Menschen, in Sklaverei geboren, ohne jede Bildung, ohne jede Aussicht auf ein erfülltes Leben, nur zu dem einen Zweck, um in den Gewächshäusern den Nachkommen der Tentakel als Dünger zu dienen. Es war eine entsetzliche Existenz und es war die Art, wie der Großteil der Menschheit, soweit sie noch existierte, lebte.

			Oder vielmehr: gelebt hatte. Tentakel-Fortpflanzung war zumindest hier kein zentrales Thema mehr.

			»Wir müssen nachschauen«, sagte Rahel bestimmt, als sie den Transporter auf das Areal vor dem Gebäude steuerte. Hier gab es keine Absperrungen oder Schutzmaßnahmen. Wieso sollten die Tentakel einen Ort bewachen, den sie so wunderbar unter Kontrolle hatten? Man musste davon ausgehen, dass selbst die darin lebenden Menschen, die oft gar nicht wussten, was sie erwartete und wozu ihre erbärmliche Existenz letztlich diente, nur in begrenztem Maße Widerstand leisteten, wie früher Kühe, die in instinktiver Erwartung ihres Endes kurz vor dem Betreten des Schlachthofes noch einmal verzweifelt muhten.

			Der Schlachthof war jetzt inaktiv. Die Tentakel, die hier Dienst taten, mussten das gleiche Schicksal erlitten haben wie alle anderen. Was aber war aus ihren Schützlingen, dem Dünger geworden?

			»Wappnet euch«, sagte Rahel leise, als sie den Wagen abstellte, direkt vor einem der Zugangstore. Das Gebäude wirkte von Nahem wie ein Gefängnis, das es im Endeffekt ja auch war.

			»Ich weiß nicht, was uns da drin erwartet. Haben die Tentakel die Menschen getötet, als sie merkten, dass es mit ihnen zu Ende ging? Haben sie sie ihrem Schicksal überlassen? Gibt es noch so etwas wie eine Versorgung oder werden wir verhungerte und verdurstete Leichen vorfinden? Ich will und kann mir nicht jedes Schreckensszenario ausmalen, aber ich sage: Wappnet euch.«

			Sie fand stille Zustimmung für ihre Worte. Alle wirkten sie mit einem Male sehr bedrückt, als ob sie bereits sicher waren, nur das Schlimmste vorzufinden. Doch niemand schlug vor, es einfach zu lassen. Nach Gewissheit strebten sie alle.

			»Wir werden nicht alle gehen«, sagte Rahel dann. »Jemand muss hier die Stellung halten. Wir haben alle geübt, mit dem Transporter zu fahren, aber ich traue nur dreien von uns zu, das Fahrzeug wirklich einigermaßen zu beherrschen: Robert, Julia und mir. Einer von uns dreien bleibt auf jeden Fall hier. Freiwillige?«

			Robert hob die Hand. »Nennt mich feige, aber ich fühle mich wohler, wenn ich hier warten kann.«

			»Ich nenne dich gar nichts«, entgegnete Rahel. »Ich nehme also Julia mit und noch jemanden. Wir sollten nicht zu viel riskieren. Freiwillige?«

			Iseda Borkos hob die Hand. »Ich muss es sehen«, sagte sie heiser. »Ich muss es einfach sehen.«

			»Das müssen wir im Endeffekt alle«, sagte Robert. »Denn es sind diese Menschen, der ehemalige Dünger unserer Feinde, der zusammen mit uns, unter unserer Anleitung, die Keimzelle einer neuen menschlichen Zivilisation sein wird … wenn sich die Schwäche der Tentakel als dauerhaftes Phänomen herausstellen sollte.«

			Julia kommentierte die Worte nicht. Robert entwarf da mit wenigen Worten eine Zukunftsperspektive, die derzeit so unrealistisch erschien, dass sie die nur als albernen Traum abtun konnte. Doch Robert schien von seinen Worten überzeugt zu sein.

			»Dann gehen wir. Nehmt genug Munition mit. Und einen zusätzlichen Rucksack mit Konzentratnahrung. Vielleicht finden wir jemanden, dem wir etwas Gutes damit tun können.«

			Sollte dies ein Versuch gewesen sein, so etwas wie Zuversicht zu verbreiten, war er gescheitert. Die bedrückte, ja ängstliche Stimmung der drei Menschen war mit Händen zu greifen. Julia umklammerte ihre Waffe, immer noch ein ungewöhnliches Werkzeug für sie, wie eine Ertrinkende den Rettungsring. Sie war sich sicher, keine Skrupel zu haben, damit marodierende Tentakel oder deren Zombiebrüder niederzustrecken, aber was würde passieren, wenn verwirrte und verzweifelte Menschen sie attackierten?

			Hoffentlich würde Rahel was einfallen. Sie setzte größtes Vertrauen in diese Frau, die in vielerlei Hinsicht dem Idealbild eines starken und selbstsicheren Charakters entsprach, das sie auch für sich selbst erstrebte, von dem sie aber derzeit noch recht weit entfernt war.

			Das zeigte sich auch jetzt. Als sie auf das Zugangstor zumarschierten, wollte sie sich beinahe hinter Rahels Rücken verstecken. Warum hatte sie sich nicht schnell genug gemeldet, um zurückbleiben zu dürfen? Es lag sicher auch daran, dass sie in der Nähe der Klonfrau bleiben wollte, weil sie sich seltsamerweise dabei sicherer fühlte, selbst dann, wenn diese schnurstracks der Gefahr entgegenstrebte – wie jetzt.

			Sie erreichten das Tor, das nur angelehnt war. Als sie den schweren Metallflügel aufzogen, zuckten sie zurück. Die getrockneten Innereien eines Tentakels waren wie ein abstraktes Kunstwerk an der Innenseite verteilt. Als sie näher traten, erhob sich ein Schwarm Fliegen, die sie bei ihrer Mahlzeit gestört hatten.

			»Das fängt ja gut an«, murmelte Rahel. »Haltet die Augen offen!«

			Sie betraten das Gelände. Die Zeichen der Katastrophe waren überall erkennbar. Es waren keine groß angelegten materiellen Zerstörungen, es waren Spuren von Auseinandersetzungen zwischen Zombies und Tentakeln, die noch nicht von der Seuche betroffen gewesen sein mussten. Es gab Hinweise auf Waffeneinsatz, und da hier Tentakelsoldaten stationiert worden waren, auch auf die Nutzung ihrer Kampfsporen. Julia trat an eine Leiche, die auf dem Boden lag und noch nicht völlig verwest war. Aus ihr wuchsen die Sporen der Krieger, wie es üblich war, zu kleinen Tentakelsoldaten heran, die effektive und erschreckende Fortpflanzungsmethode dieser einfachsten Kaste der Aliens. Doch das, was hier geschah, war doppelt erschreckend: Die kleinen Tentakel, die ihre Nährstoffe aus der Leiche zogen, die sie selbst getötet hatten, wirkten verzogen, wie Karikaturen ihrer selbst, bereits zu diesem frühen Stadium mit schwärenden Infektionen überzogen, und sie stanken wie schwerer Eiter.

			»Zombiebabys«, sagte Rahel trocken und stellte sich neben Julia. »Wenn Soldaten einen Zombie mit ihren Körperwaffen ausschalten, erzeugen sie unwillentlich Zombienachwuchs anstatt gesunder Tentakel. Eine Ironie, findest du nicht?«

			Julia schluckte die Galle hinunter, die ihren Hals emporgekrochen war. Sie sah, wie Julia ihre Waffe hob und einige Feuerstöße auf die Brutstätte abgab. Die Reste der sich entwickelnden Zombietentakel spritzen in alle Richtungen, sodass sie einen Schritt zurück machten. Dann war zumindest diese Quelle weiteren Schreckens beseitigt.

			»Wir werden noch mehr davon finden. Wenn es viele auf einem Haufen sind, nehmen wir die Napalmgranaten. Sie waren vorher gegen normale Tentakel sehr effektiv und sie werden auch bei den Zombies ihr Werk verrichten«, sagte Rahel und wies auf die offene Fläche der Spielstätte, bedeckt mit einer flachen, weißen Halle, umzäunt von einer Selbstschussanlage. Niemand musste Julia erklären, was das für ein Ort war. Hier wurden die Menschensklaven gezüchtet und aufbewahrt, bis sie ihrem Verwendungszweck als Dünger zugeführt wurden.

			Es schnürte ihr die Kehle zu.

			»Weiter. Bleiben wir in Bewegung.«

			Automatisch gehorchten sie Rahels Befehl, die ohne weiteres Zögern auf die Halle zustrebte. Sie erkannten schnell, dass die Selbstschussanlage außer Betrieb war. Die Stromversorgung musste zusammengebrochen sein, es gab aus der Erde gerissene, durchgebissen aussehende Leitungen. Wer wusste, was die derangierten Tentakel hier angerichtet hatten? Es kreisten weder Beobachtungsdrohnen noch bewegten sich die auf dünnen Türmen errichteten Geschütze auch nur einen Deut. Der Zaun war an mehreren Stellen aufgerissen, zwei Metalltore standen halb offen.

			»Gefangen ist hier niemand mehr«, erklärte Rahel. »Das war sicher kein Gnadenakt der Tentakel, sondern eher Folge des allgemeinen Zusammenbruchs. Der scheint hier noch etwas länger zurückzuliegen als im Stadtzentrum. Dennoch, passt auf. Es könnte sowohl Zombies als auch ›normale‹ Tentakel geben, vor allem in den verschließbaren Wachräumen oder auf den Türmen.«

			Sie wies nach oben. Drei Türme waren offenbar errichtet worden, um mit Wachpersonal bemannt zu werden. Aber dort regte sich derzeit nichts. Die Treppen, die nach oben führten, sahen abenteuerlich aus. Konnten Zombies diese Art von Aufstieg bewältigen? Julia bezweifelte es fast.

			Sie betraten die Halle.

			Es roch. Es roch nach Schweiß, nach anderen menschlichen Ausdünstungen. Rote Lichter glommen, zumindest ein Teil der Notenergie funktionierte noch. Direkt nach dem Eingang gab es eine Balustrade, abgeriegelt durch transparentes Plastik, und man konnte hinuntersehen in die unabgegrenzte Fläche der Zuchtstation. Hinunter, weil die Tentakel den Boden ausgehoben und abgesenkt hatten, sicher gut vier Meter in die Erde hinein. Auf einer großen Fläche zusammengepfercht warteten hier die Menschen, das Düngervieh, auf ihr Ende. Julia erkannte primitivste Einrichtungen: Sanitäranlagen, die bessere Löcher im Boden waren, ohne jede Privatheit. Nahrungsautomaten, eine Wand lang, und Wasserspender. Es gab keine Betten, keine Stühle und keine Tische, nur einen glatten Plastikboden. Kleine Düsen an den Wänden und der Decke wiesen darauf hin, dass früher hier regelmäßig gereinigt wurde, wahrscheinlich mit einem Desinfektionsmittel, das Dünger wie Halle gleichermaßen säuberte. Es gab sonst nichts.

			Nein, das war nicht ganz korrekt. Es gab noch so einiges. Denn da waren noch Menschen. Und es waren viele.

			Und sie lebten.

			Und sie merkten, dass jemand sie beobachtete.

			Julia lief ein Schauer den Rücken hinab, als sie in die vielköpfige Menge hinabstarrte, Erwachsene, Kinder, keine Greise. Alle schauten sie nach oben, auf die Balustrade, endlose Augenreihen. Eine seltsame Stille senkte sich über die Halle. Es gab keinen Laut, vom gelegentlichen Weinen eines Kindes oder Babys einmal abgesehen. Alle starrten sie nach oben und die drei Menschen blickten hinab, fassungslos, so viele Überlebende zu erblicken. Julia sah, dass alle einfache, einteilige Overalls trugen, aus einem schmutzig weißen Material, in allen Größen. Alle waren sie barfuß. Es war warm hier drin, fast schon stickig, aber die Ventilatoren standen still. Stattdessen waren Lüftungsschächte in der Halle geöffnet worden, durch die es sicher hineinregnete. Die Kontrolllichter der Nahrungsautomaten schimmerten schwach. Waren die Geräte noch aktiv? Es sah nicht so aus, als wäre jemand am Ende seiner Kräfte.

			Sie lebten. Sie schienen unverletzt. Verwirrt waren sie, ängstlich, unsicher. Aber es gab kein Blut, keine Leichen, nur Dreck, wahrscheinlich mehr als zu jener Zeit, da die Desinfektionsdüsen noch in Betrieb gewesen waren.

			»Wieso sind sie alle noch hier?«, fragte Julia leise. »Sie müssen doch gemerkt haben, dass die Wachen verschwunden sind.«

			»Sie bekommen zu essen und zu trinken, solange die Notenergie noch funktioniert. Die Nahrungsautomaten sind einfache Manufaktoren, es wird sicher nur eine konzentrierte Standardspeise hergestellt. Wenn die Lager noch einigermaßen gefüllt sind, kann das noch Monate so weitergehen«, murmelte Rahel.

			»Ja. Das verstehe ich«, sagte Borkos und konnte ihren Blick von der schweigenden, wie erstarrt wirkenden Menge unter sich nicht abwenden. »Aber trotzdem … schaut selbst! Die Türen sind offen. Da ist niemand eingesperrt, keine Wache, keine Automatik. Sie alle könnten einfach hinausspazieren. Niemand hält sie auf. Doch hier draußen war niemand. Sie sind alle da dringeblieben.«

			Niemand wusste auf diese Frage eine Antwort. Das gegenseitige Anstarren wurde unangenehm. Was mussten diese Menschen da unten denken?

			»Sie sind hier aufgewachsen«, sagte Julia. »Sie kennen nichts anderes.«

			»Ja.« Mehr entgegnete Rahel nicht, die Stimme belegt. »Ja, das muss es sein. Sie haben Angst. Sie haben gar keine Vorstellung von dem, was da draußen passiert. Sie wissen nur: Jeder, der bisher ging, von den Tentakeln eingesammelt, ist niemals zurückgekehrt. Und ich vermute, dass jeder, der sich hinausgewagt hat, früher oder später einem Tentakelzombie über den Weg gelaufen ist.«

			»Die Zombies fressen schon Menschen?«

			»Noch nicht«, sagte Rahel. »Aber vielleicht bald, vor allem wenn ihresgleichen nicht mehr zu bekommen ist. Die Menschen hier hatten eine Gnadenfrist, die mit dem Entwicklungszyklus der Zombies zusammenhängt, aber ich befürchte, dass diese in Kürze abläuft.«

			»Das ist schrecklich«, wisperte Julia. »Das ist so schrecklich. Wir müssen mit ihnen reden.«

			»In welcher Sprache?«, fragte Borkos. »Glaubt ihr im Ernst, es hätte da etwas wie eine Schule gegeben?«

			»Sie müssen sich doch verständigen können!«

			»Mal sehen«, murmelte Rahel nachdenklich. »Die erste Generation des Düngers – die Vorfahren dieser Menschen – waren Bürger der Sphäre, zusammengetrieben nach dem Zusammenbruch. Und dann wurden sie zur Multiplikation gezwungen. Was haben diese Eltern ihren Kindern zumindest mit auf den Weg gegeben? Der Dünger wurde erst abtransportiert, wenn die Kinder ausgewachsen waren. Also? Doch zumindest die Sprache. Sie wird leicht weitervermittelt, ganz natürlich. Ich wette, dass wir die Menschen da unten gut verstehen, denn sie müssen etwas sprechen, das dem Standard der Sphäre ähnelt. Die Sprache, die auch wir noch beherrschen. Sie haben sicher ihre eigenen Vokabeln entwickelt, aber das haben wir auch. Andere Begriffe werden ihnen völlig fremd sein, vor allem in Bezug auf Dinge, die nicht zu ihrem täglichen Leben gehören. Es wird Missverständnisse geben, da müssen wir vorsichtig sein – aber sie werden uns verstehen und wir sie.«

			Borkos und Julia nickten.

			Rahel holte tief Luft.

			»Dann sollten wir meine Hypothese jetzt testen. Wir können hier nicht ewig stehen bleiben. Ihr kommt mit?«

			Natürlich kamen sie mit. Es war jetzt leichter, da die Menschen noch lebten. Sie waren keine Zombies, zumindest nicht wie die Tentakel.

			Ihnen war sehr unwohl zumute, aber sie stiegen die Treppe hinab zum nächsten Tor.

			Die Blicke der Düngermenschen schienen sie selbst durch die Mauern zu verfolgen.

		


		





Zwischenspiel

		
			Es war nicht leicht, ein Tentakelfürst zu sein.

			Schon zu normalen Zeiten war es eine große Herausforderung, ein ständiges Streben und ein Gezerre, da alle etwas von einem wollten und niemand einem gönnte, dass man die Stellung innehatte, die einem nun einmal gegeben war. Bis vor wenigen Monaten hätte Adroria, Tentakelfürst Terras, darüber nicht allzu viele Gedanken verloren. Er war in dieses Amt geboren worden, wie alle vor ihm, und er hatte die Privilegien genauso akzeptiert wie die Herausforderungen, war doch beides untrennbar miteinander verwoben. Es konnte keiner herrschen, der nicht auch bereit war, die Lasten zu tragen. Wer die Ehrerbietung genoss, musste sich den Hass jener zuziehen, die er herumschubste. Der Drang der Gene, die ihn dazu trieben, immer weiter zu streben und alles daranzusetzen, dass es sein Clan war, der sich am weitesten in der Galaxis verbreitete, bestimmte sein Schicksal genauso wie das seiner Konkurrenten. Terra war ihre Frucht und es war eine gute, eine produktive Saat, die sie auf dieser Welt gelegt hatten. So war das meist mit Welten, die sich der ersten Invasion erfolgreich und der zweiten beinahe widersetzt hatten. Der Dünger hatte, so sagte man, eine besondere Würze.

			Doch jetzt war alles anders.

			Der Fürst saß im Kommandonodus des Schlachtkreuzers und starrte mit brennendem Augenkranz auf die Bilder, die ihm immer noch übermittelt wurden. Sein Raumfahrzeug glitt in einem weiten Orbit um Terra, weiter als der einzige Trabant, dessen große Habitate auch bereits der Seuche zum Opfer gefallen waren. Kein Schiff durfte andocken. Der Fürst hatte sich und die Seinen vollständig isoliert, soweit ihm das möglich gewesen war. Er wusste, dass die Annahme, dadurch geschützt zu sein, sich leicht als irrig herausstellen konnte. Auch auf der Erde und dem Mond, dem Mars sowie den Stationen um Jupiter und Saturn hatte man damals die richtigen Maßnahmen ergriffen; Isolation, Quarantäne. Oft sehr schnell nach den ersten Zeichen, die auf den entfernten Stationen oft später aufgetreten waren als in den dicht besiedelten Populationszentren. Und hatte es etwas gebracht?

			Der Mars schwieg. Die letzte Nachricht war vor sieben Standardtagen eingetroffen, ein abgerissener Hilferuf eines namenlosen Tentakeloffiziers.

			Die Saturn- und Jupitermonde sendeten noch, einige zumindest. Andere waren bereits in Schweigen verfallen. Und die Berichte von den restlichen sprachen von der um sich greifenden Infektion und deren höllischer Konsequenz: Zombies im Weltraum. Zum Glück waren sie zu dumm, um Raumschiffe zu bedienen. Die Seuche würde hierbleiben. Das war ein schwacher Trost.

			Pluto schickte noch regelmäßig Daten. Die äußerste Station, von kaum 1000 Tentakeln bewohnt, meldete ebenso wie des Fürsten Flaggschiff noch keine Infektion. Natürlich waren sie alle sehr aufmerksam. Jeder stand unter Beobachtung, der Fürst inklusive. Die Seuche kannte keinen Rang, keine Privilegien. Jeder wurde befallen, der einfachste Soldat bis hin zum Ratsmitglied.

			Der Fürst war hier oben sehr allein. Die meisten seiner engen Ratgeber hatte es bereits auf Terra erwischt. Er war allein mit sich und seinen Gedanken, die meisten davon deprimierend.

			Überaus deprimierend. Kein Gefühl, das ein Fürst normalerweise kannte. Vorübergehende Frustration, ja, das kam vor. Aber das hier war neu für ihn.

			Er hatte den Kampf verloren. Er sagte es nicht laut – auch unter den Tentakeln gab es so was wie eine Moral, die man erhalten musste –, aber er wusste es, schon seit Wochen. Der kleine noch aktive Stab an Wissenschaftstentakeln hier und auf dem Pluto und den noch halbwegs funktionsfähigen kleineren Stationen machten ihm keine Hoffnung. Gegenmittel? Lächerlich. Sie wussten bis heute noch nicht einmal, wodurch diese Epidemie ausgelöst wurde.

			Adroria war verzweifelt. Er brütete nur noch vor sich hin, oft stundenlang, ohne Nahrung zu sich zu nehmen oder mit jemandem zu sprechen. Gerade war wieder so eine Phase.

			»Herr?«

			Es dauerte einen Moment, bis der in Gedanken versunkene Tentakelfürst bemerkte, dass man sich an ihn gewandt hatte. Er bewegte sich in seiner Sitzmulde und schaute auf die etwas verschüchtert dastehende Gestalt eines Wissenschaftstentakels hinab, der sich ihm bis zur Glasscheibe genähert hatte. Man unternahm jeden Versuch, um eine Infektion des Fürsten zu vermeiden, und dies hatte zu seiner vollständigen Isolation im Kommandonodus geführt. Keine Dienertentakel mehr, nur automatische Versorgung und luftdicht abgeschlossen. Adroria gehörte nicht zu jenen, die unbedingt engeren Kontakt zu seinen Artgenossen benötigten – für einen Tentakel war er beinahe so etwas wie ein Eigenbrötler –, aber die tröstende Pflege der Dienertentakel fehlte ihm schon.

			»Was gibt es?«, fragte er gröber, als er es eigentlich wollte. Natürlich entschuldigte er sich nicht dafür. Er war der Fürst. Die Welt hatte im Zweifel auch mit seinen Launen zu leben.

			»Herr, die aktuellen Versuchsreihen sind abgeschlossen. Wir haben die Probanden entweder entlassen oder getötet, je nach Gesundheitszustand.«

			Adroria wurde nun aufmerksam und konzentriert. Die große Versuchsreihe hatte parallel stattgefunden, unter Aufbietung aller Kräfte, in allen noch funktionierenden Stationen und Anlagen. Es war die letzte große Anstrengung der irdischen Tentakel, dessen war er sich sicher. Er hatte natürlich Hilfe über den Tentakeltraum angefordert, doch bald war ihm klar geworden, dass er auch auf die eigenen Ressourcen zurückgreifen musste. Es war nicht so, dass sein Hilferuf ungehört verhallt wäre. Das Problem lag nur darin, dass die Infektion etwa zur gleichen Zeit auch in anderen Teilen des Imperiums ausgebrochen war, als hätte ein genetischer Zeitzünder eine Krankheitsbombe ausgelöst. Ein schrecklicher Gedanke, der auf einen Feind hinwies, nicht auf einen natürlichen Ursprung. Den Tentakeln mangelte es nicht an Feinden, also war es nur natürlich, dass sich dieser Gedanke in den Vordergrund drängte.

			»Nenne mir die Ergebnisse.«

			Der Tentakel zögerte und das sagte Adroria bereits mehr als genug. Er verlor den kleinen Funken Hoffnung, der in ihm aufgeflammt war.

			»Wir haben keine. Alle Tests sind negativ. Wir konnten den Übertragungsweg nicht eruieren, ebenso wenig, wie wir die auslösenden … Viren, Bakterien, was auch immer, haben identifizieren können. Unsere Ergebnisse stimmen überein. Wir wissen nichts Neues.«

			Adrorias Mut sank, soweit nach unten hin überhaupt noch Raum war. Normalerweise würde er seine Untergebenen jetzt tadeln, sie zu verstärkter Anstrengung auffordern, doch er wusste sehr gut, dass es seinen Leuten nicht am Bemühen mangelte. Er verzichtete auf das Ritual der Zurechtweisung. Der Wissenschaftstentakel, vielleicht ein wenig überrascht darüber, dass die erwartete Reaktion nicht kam, bewegte sich und der Fürst erkannte, dass er noch etwas sagen wollte.

			»Sprich. Was gibt es noch?« Er winkte müde.

			»Nun, Herr …« Der Tentakel machte eine Pause, suchte offenbar nach Worten.

			»Frei heraus. Unsere Situation ist dramatisch. Vergessen wir Vorbehalte und Vorsicht. Sprich.«

			»Herr … wenn man alle Optionen ausschließt und alle Möglichkeiten verworfen hat, bleibt immer noch das, was man immer als unmöglich angenommen hat. Das meint zumindest einer unserer Leute. Sein Name ist …«

			»Sein Name ist irrelevant. Weiter.«

			»Herr, er ist ein wenig ein Außenseiter und die Mehrheit von uns teilt seine Ansichten nicht.«

			Adroria horchte wieder auf. Ein Außenseiter. Normalerweise ein Anathema bei den Tentakeln, die doch jedes Individuum einem genauen genetischen Mapping entsprechend erschufen – um exakt das zu verhindern. Aber die Natur ließ sich eben mitunter nicht bändigen, das hatten auch die Tentakel erkennen müssen – und gelernt, es bis zu einem gewissen Maße zu tolerieren.

			»Ich verstehe, dass du dich absichern willst. Ich nehme zur Kenntnis, dass ihr alle wenig von dem Tentakel und seinen Schlüssen haltet. Dennoch fühlst du dich gedrängt, mit mir darüber zu reden.«

			»Die Lage ist dramatisch«, nutzte der Tentakel die Worte seines Herrn. »Auf der Erde gab es früher ein Sprichwort: sich an einen Strohhalm klammern. Das bedeutete …«

			»Können wir zur Sache kommen?«

			Der Wissenschaftstentakel zuckte zusammen. »Herr, unser Kollege meint, dass die einzig logische Übertragungsmethode, die sich mit den gemachten Beobachtungen in Übereinstimmung bringen lässt, der Tentakeltraum sei.«

			Adroria starrte den Tentakel an, was angesichts der Tatsache, dass er dafür einen ganzen Augenkranz zur Verfügung hatte, etwas die beabsichtigte Wirkung verfehlte.

			»Erkläre das«, sagte er dann heiser, dem ersten Impuls widerstehend, diese Hypothese vom Fleck weg als absurden Blödsinn abzuqualifizieren. Eine solche Reaktion konnte er sich schlichtweg nicht mehr leisten.

			»Es bleibt als einzige Möglichkeit übrig, wenn man alles andere ausschließt. Die Aufzeichnungen belegen, dass die ersten Infektionen in der Nähe von Tentakeln registriert wurden, die regelmäßig den Tentakeltraum zum Austausch nutzten – Wissenschaftler, Techniker, hohe Offiziere, hoch qualifizierte Gärtner – und sich von dort auf die weniger weit entwickelten Kasten ausbreiteten. Erst danach sprang die Infektion auf die höherrangigen Kasten über. Das war es, was uns verwirrt hat: Wir dachten, die primitiven Tentakel wären die Quelle, aber es war vielmehr ein Umweg. Die Verbreitungsmuster sind eindeutig: In den entfernten Stationen, die nur von den unteren Kasten betrieben wurden, wie etwa abgelegenen Militärposten, oder dort, wo nur sehr wenige höhere Tentakel aktiv waren und zudem noch solche, die den Traum eher selten nutzen, war die Infektionsrate sehr niedrig oder stark zeitverzögert. Es besteht also eine Korrelation.«

			»Auch eine Kausalität?«

			»Es ist eine Hypothese.«

			Adroria knurrte etwas. Dann: »Rede weiter. Oder war das schon alles?«

			»Nein. Wir haben daraufhin eine Computersimulation gefahren, die auf der Basis dieser Hypothese erklären soll, wie sich der genetische Differenzierungsgrad sonst noch auf die Verbreitung der Infektion auswirkt. Tatsächlich ist es so, wenn wir die Annahme ernst nehmen, dass die Re-Infektion, die zum Ausbruch in den höheren Hierarchien führt, je länger auf sich warten lässt, desto höher der Tentakel in der Hierarchie steht. Es sind also zwei Variablen: Nutzung des Tentakeltraums und genetische Differenzierung. Das hat …«

			»Ich verstehe.«

			Adroria erinnerte sich. Manches, was passiert war, erschien ihm nun in einem neuen Licht und er begann, allem Widerwillen zum Trotz, ein wenig Gefallen an dieser Idee zu finden. Seine Ratsmitglieder waren größtenteils nicht an der Seuche selbst gestorben, sondern an ihren Konsequenzen – marodierenden Infizierten oder den Zombietentakeln, die sich aus den scheinbar Verstorbenen entwickelt hatten. Er entsann sich in der Tat nicht, dass einer seiner engsten Ratgeber, aus der gleichen Zuchtlinie wie er selbst, die eigentlichen Anzeichen der Infektion gezeigt hätte. Stimmte aber die Hypothese, die ihm hier gerade vorgetragen worden war, dann war das nur noch eine Frage der Zeit. Und er würde, wenn ihn vorher kein Tentakelzombie auffraß, der Letzte sein. Eine unheimliche Vorstellung.

			»Danke«, sagte er also schwach. »Ich gehe davon aus, dass du weitere Untersuchungen und Simulationen anstellst?«

			»Selbstverständlich. Wir werden forschen, solange wir dazu in der Lage sind. Das gilt für uns alle.« Der Tentakel zögerte, dann: »Herr, sollen wir auch diese eher … abwegige Vermutung weiterverfolgen?«

			»Nicht nur das«, sagte der Fürst. »Ich möchte, dass diese Hypothese über den Tentakeltraum weiterverbreitet wird. Selbst wenn die Ursache für die Epidemie dort zu suchen ist, bleibt er doch die effektivste Form der Kommunikation. Das ganze Reich muss davon wissen. Vielleicht haben andere mehr Glück mit ihren Untersuchungen als wir.«

			»Ja, Herr. Es soll geschehen, wie Ihr befehlt.«

			»Dann geh.«

			Der Wissenschaftstentakel zog sich zurück. Adroria starrte auf den Fleck, auf dem dieser eben noch gestanden hatte, und spürte die Schwere von Verantwortung und Verzweiflung wie eine doppelte Last auf sich ruhen. Er sah keinen Ausweg, die neue Erkenntnis mochte sich jedoch noch als nützlich erweisen. In der Tat nicht mehr als dieser »Strohhalm«, was genau das auch sein mochte.

			»Herr«, hörte er eine Meldung. Die Schiffszentrale. Er bekam wirklich keine Ruhe gegönnt. Das war vielleicht auch besser, als in trübsinnigen Grübeleien zu versinken.

			»Was gibt es?«

			»Die erwartete Nachricht ist eingetroffen. Die KI der Station hat unseren Zugang bestätigt.«

			Adroria fühlte, wie diese Neuigkeit ihn mit Energie beseelte. Er raffte sich auf und blickte auf die Holografie, die den diensthabenden Offizier zeigte.

			»Nimm sofort Kurs. Höchstgeschwindigkeit.«

			»Jawohl, mein Fürst.«

			Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann spürte Adroria die sanfte Vibration des hochgefahrenen Antriebs. Er hatte lange, viel zu lange auf diese Erlaubnis gewartet.

			Jetzt war es an der Zeit, dem Sänger einige Fragen zu stellen.
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			Mit der vierten Raumetappe verließ die Mirinda den Bereich der von den Tentakeln erforschten Galaxis. Ihr letzter Orientierungsaustritt war in der Nähe eines Randsystems gewesen, um in den Funkverkehr hineinzuhören. Der Kampf gegen die »Verschwörer« war offenbar zu einem vorläufigen Abschluss gekommen, jedenfalls sagten das die Kanäle, zu denen sie sich Zugang verschaffen konnten. Estevez lachte, als er die Meldungen vernahm.

			»Das mag sein«, sagte er. »Aber sie wissen nicht einmal die Hälfte über uns. Wir haben dermaßen viele Agenten im Untergrund, die sich versteckt halten, sie dürften nur einen kleinen Teil gefangen haben. Die Infrastruktur, ja, da haben sie reingehauen. Andererseits haben wir noch den einen oder anderen Trumpf in der Hinterhand. Der Tentakelkaiser freut sich zu früh, wenn er den Sieg über uns verkündet.«

			Slap wusste nicht, wie viel von diesen Worten Aufschneiderei oder realistische Einschätzung war. Sein Blick war nach außen gerichtet. Wenn man durch das Schiffsteleskop in die richtige Richtung sah, erkannte man den Gasnebel, in dem die Heimatwelt der Sänger verborgen lag. Dort lag ihre Bestimmung, und seine ganz besonders. Oder auch nicht, wenn alles so lief, wie er es sich wirklich wünschte.

			Nach einem Aufenthalt von einigen Stunden stand nicht nur fest, dass die Mirinda bereit war für den Vorstoß ins Unbekannte, sondern auch, dass sie nichts Interessantes mehr erfahren würden. Das Schiff nahm Fahrt auf. Die nächste Unterbrechung ihres Überlichtfluges würde in etwa auf halbem Wege zwischen hier und ihrem Ziel stattfinden. Für Slap waren die Hyperraumetappen mittlerweile Routine. Er hatte weder Angst, verrückt zu werden, noch befürchtete er andere Probleme und das Schiff funktionierte wie ein gut eingestelltes Uhrwerk. Der Chefingenieur verstand sein Handwerk, das musste man ihm lassen. Ja, er redete zu viel, aber darüber konnte man ja hinwegsehen, wenn die Arbeit gemacht wurde. Und Slap musste ja nicht immer zuhören. Schon als Drosera hatte er gelernt, sein Gehirn auf Durchzug zu schalten, um vor allem die zahlreichen Beleidigungen nicht ertragen zu müssen, die man ihm an den Kopf warf. Sc’äfa aber war nicht böswillig, er war eher lästig, das aber auf eine sehr kompetente Art.

			Der Eintritt in das übergeordnete Kontinuum verlief reibungslos. Die Etappe selbst dauerte zwei Tage, relativ lang, und sie legten auch eine entsprechend beeindruckende Entfernung zurück. Die Stimmung an Bord ließ sich am ehesten mit gespannter Erwartung beschreiben, wenn jemand Angst oder Vorbehalte empfand, dann ließ diese Person es sich jedenfalls nicht anmerken. Jeder blieb etwas für sich und auch Slap suchte keine Gesellschaft. Sein bisheriges Leben war niemals so gewesen, dass er Einsamkeit hätte genießen können. Immer war jemand da, immer war er auf der Hut gewesen. Zwei Tage in der eigenen, durchaus luxuriösen Kabine zu verbringen und über Dinge nachzudenken, das war eine seltene Gnade und er genoss sie, solange er es konnte.

			Als die Etappe vorüber war und sie in das Einstein-Universum zurückkehrten, war ihr Orientierungspunkt eine einsame, rote Sonne, die ihre offenbar nicht allzu zahlreichen Trabanten während ihrer Expansionsphase fast alle gefressen hatte. Lediglich einige Kleinplaneten umkreisten ihr mörderisches Gestirn in gehöriger Entfernung. Die Mirinda kam zum relativen Stillstand und die gewohnte Routine der Systemchecks begann, die die Mannschaft für einige Zeit beschäftigte.

			Eine Routine, die nur kurz darauf durch eine überraschende Meldung unterbrochen wurde. Slap befand sich in der Zentrale, als der Funkoffizier sich regte und seine Überraschung nicht verbarg.

			»Wir fangen ein Transpondersignal auf, Herr!«, sagte er mit einer Unterwürfigkeit, die ihrem gemeinsamen Status als Rebellen und Widerständler widersprach. Slap öffnete einen Schirm und betrachtete die Amplitude, schwach, wahrnehmbar und, wie der Bordrechner meldete, vertraut.

			Vertraut!

			»Ein Tentakelschiff so weit hier draußen?«, murmelte Slap, als er die Kennung las, die deutlich übermittelt wurde. »Es muss ewig unterwegs gewesen sein, egal woher es kam. Prüfen Sie diese Kennung. Wissen wir etwas darüber?«

			Natürlich verfügte die Mirinda in ihren Speichern über ein aktuelles Flottenarchiv des Tentakelreiches – schließlich hatten ihre Erbauer, bis zur letzten Aufräumaktion jedenfalls, Zugriff auf alle Dateien gehabt. Es dauerte nur einen Moment und das Ergebnis lag vor. Slap las es zweimal, so wenig traute er plötzlich seiner Gabe, diese Informationen auch richtig zu verarbeiten.

			»Das ist erstaunlich. Wenn das hier stimmt, dann ist dieses Schiff nicht nur weitab von jeder Kolonie, es ist auch steinalt. Die Kennung gehört zu den ersten Flotten, die von der Heimatwelt ausgesandt wurden, das ist über … über 20 000 Jahre her.« Slap war gehörig beeindruckt. Es musste zu einer Zeit gewesen sein, da die von den Sängern erschaffene Tentakelkultur so weit gewesen war, ihre ersten Schritte auf dem Weg zur Errichtung ihres Imperiums zu gehen, ein Prozess, der sich dann exponentiell fortgesetzt und zu dem gigantischen Reich geführt hatte, das sie jetzt besiedelten.

			Ein historisches Artefakt, das tatsächlich noch ein schwaches, wenngleich wahrnehmbares Transpondersignal schickte. Tentakeltechnologie war schon immer extrem robust gewesen, um die endlosen Unterlichtflüge zu überstehen und als effektive Streitmacht am Ziel agieren zu können. Diese Leistung war demnach erstaunlich, aber nicht völlig unrealistisch.

			»Was kann das sein? Ein Scoutschiff?«, fragte Slap in die Runde, als die Besatzung der Brücke sich versammelt hatte. »Das würde eine einzelne Einheit erklären.«

			»Scoutschiffe werden entsandt, wenn Signale aufgefangen wurden, die auf eine technische Zivilisation hinweisen«, dozierte Estevez. »Hier gibt es aber nichts – keine Zivilisation, gar nichts.«

			Slap deutete auf den Bildschirm, der die rote Sonne zeigte. »Die da könnte sie geschluckt haben.«

			»Aber nicht innerhalb der letzten 20 000 Jahre, zumindest nicht nach den uns vorliegenden Sternkarten«, wandte Estevez ein. »Es gibt drei Möglichkeiten: Entweder ist der Scout hier havariert oder einem Angriff einer dritten Macht zum Opfer gefallen oder es ist gar kein Scout.«

			»Lohnt es sich, der Sache nachzugehen?«, stellte Slap die entscheidende Frage. Er spürte eine gewisse Neugierde, dankbar für alles, was ihn von der potenziell verhängnisvollen Mission ablenkte.

			»Das hängt davon ab, was wir darunter verstehen«, erwiderte Scä’fa. »Ob sich etwas lohnt, hängt ja vom individuellen Ermessen ab. Betrachten wir einmal …«

			Slap hob eine Hand, ehe der Ingenieur zu einem seiner verwurstelten und oftmals endlosen Vorträge anheben konnte, die alle Zuhörer am Ende kaum klüger hinterließen, als sie am Anfang gewesen waren. Dafür hatten sie jetzt wirklich keine Zeit.

			»Wie lange brauchen wir, um zum Ursprung des Signals vorzudringen? Haben wir schon eine Ortung?«

			»Eine ungefähre. Das Schiff muss in der Nähe der Korona des Roten Riesen treiben. Nicht nahe genug, um in ernsthafte Gefahr zu geraten – der Orbit ist offensichtlich stabil. Aber nahe genug, um nur schwer erfassbar zu sein. Wir sind auch ein ordentliches Stück weit entfernt«, meldete Estevez.

			»Wie lange also?«

			Der Mann zuckte mit den Achseln. Die mangelnde Begeisterung für dieses Thema war ihm anzusehen. Er wollte so schnell wie möglich sein Leben im Kampf gegen die Sänger aushauchen, das war der vorherrschende Eindruck, den er vermittelte. Slap kam damit nicht besonders gut zurecht, vor allem nicht wenn Estevez das so deutlich heraushängen ließ.

			»Drei bis vier Tage bei Höchstgeschwindigkeit. Ich weiß noch nicht genau, welche Kursanpassungen notwendig sein könnten, aber das ist der Zeitrahmen. Soll ich einen genauen Kurs berechnen?«

			Dem Mann war anzusehen, welche Antwort er sich erhoffte.

			Natürlich, erinnerte sich Slap. Er traf ja hier die Entscheidungen. Kaum jemand schien ihm die Idee, dem Signal zu folgen, übel zu nehmen, einige zeigten sich sogar recht neugierig. Manche waren möglicherweise sogar froh, die Konfrontation mit den Sängern noch ein wenig hinauszögern zu können. Estevez war also eher die Ausnahme.

			Slap fasste seinen Entschluss

			»Wir setzen einen Kurs, ja. Vielleicht ist es Zeitverschwendung, vielleicht erfahren wir etwas Nützliches. Es ist ein Raumschiff aus den Anfangsjahren der Tentakel und wir wissen nicht einmal, ob die Regeln und Vorgehensweisen, die derzeit üblich sind, damals gegolten haben. Ich will wissen, was an Bord ist.«

			»Oder wer«, sagte Scä’fa.

			»Wer?«

			Der Ingenieur genoss die plötzliche Aufmerksamkeit aller. Glücklicherweise dehnte er das Bad darin nicht allzu lange aus und kam gleich zur Sache.

			»Bei den höher entwickelten Spezies der Tentakel wurden auf langen Unterlichtreisen – Scoutmissionen, Versorgungsflüge, Invasionen – unterschiedliche Vorgehensweisen ausprobiert. Am Ende waren die meisten Missionen Generationenflüge, die dazu führten, dass die Tentakel, die aufbrachen, nicht jene waren, die ankamen. Eine andere Methode war und ist aber die Hibernation, für die unterschiedliche Techniken angewandt wurden. Sie kam vor allem dann zum Einsatz, wenn besonders wertvolle und befähigte Tentakel transportiert werden sollten. Tentakelfürsten werden oft eingefroren, aber auch bei den Scouts wurde es immer wieder gemacht. Tatsächlich waren es früher weitaus öfter Hibernierte, die auf Reisen geschickt wurden, als dass eine Fortpflanzung im Schiff vorgesehen war. Es kann also sein …«

			»… dass dort noch jemand an Bord ist, den wir zum Leben erwecken können?«, vervollständigte Slap den Satz durch eine Frage. »Ernsthaft? Nach 20 000 Jahren?«

			»Tentakeltechnik ist robust. Tentakel sind robust. Ich kann es nicht ausschließen.«

			Slap hob seine Arme. »Dann ist das ein weiterer Grund, warum ich für eine Erkundung bin. Estevez, setzen Sie den Kurs. Wir haben Beiboote an Bord, genug Waffen und Ausrüstung. Wenn wir da an Bord gehen können, dann werden wir es auch tun.«

			Er hatte seine Entscheidung getroffen und sie wurde nicht hinterfragt. Nur wenige Minuten später feuerten die Triebwerke der Mirinda und das Schiff korrigierte die Flugrichtung. Estevez hatte richtig geschätzt, der Flug würde nicht länger als drei Tage dauern. Und je näher sie kamen, desto besser wurden die Ortungsergebnisse. Am zweiten Tag ihrer Reise, wussten sie immerhin schon einmal das: Ein Scoutschiff war das nicht.

			Es war viel zu groß. Mächtig viel.

			»Ich denke mal, dass wir es hier mit einer Kampfeinheit zu tun haben«, sagte Slap, nachdem er sich die Daten lange genug angeschaut hatte. »Die Datenarchive sind ein wenig lückenhaft, was so alte Raumschiffstypen anbetrifft, aber man erkennt Gemeinsamkeiten. Jedenfalls ist dieser Kreuzer gut doppelt so groß wie die Mirinda und das will schon etwas heißen.«

			Estevez nickte. »Ein Schlachtschiff. Fast 800 Meter Länge. Ein richtig beeindruckender Brocken. Und nach aktuellen Messungen unbeschädigt, zumindest von außen. Es gibt Energie an Bord. Ich vermute, dass so nahe an der Korona die fotosensitiven Außenplatten mehr als genug Solarenergie produzieren, um den Schiffsbetrieb auf niedrigem Niveau aufrechtzuerhalten, ohne die Kraftwerke beanspruchen zu müssen.«

			Eine Einschätzung, die Scä’fa ihnen gerne bestätigte. Nach seiner Aussage hatte sich an der Effizienz der Solarplatten seit vielen Hundert Jahren nichts mehr getan, sie waren am Endpunkt ihrer technologischen Entwicklung angekommen, mit einem Wirkungsgrad von beinahe hundert Prozent. Die Speicherbänke dieses Schiffes mussten randvoll sein, vor allem angesichts der Tatsache, dass der Verbrauch sich in sehr engen Grenzen halten musste. Schutzfelder gegen die Strahlung, ein Mindestmaß an Lebenserhaltung, vielleicht die Reparaturautomatik – und dann bisweilen etwas Schub aus den Steuerdüsen, um den Orbit um den Roten Riesen zu halten, mehr bedurfte es nicht.

			Und Scanner?

			Es war nichts aufzufangen. Natürlich würde die Mirinda in Kürze auch auf passiven Ortungen auftauchen, aber dann war sie bereits nahe heran. Die eigenen Waffensysteme waren bereit. Sollte eine aggressive – oder derangierte – Automatik das Schiff als Feind einstufen, hätte sie keine Zeit, noch großartige Maßnahmen zu ergreifen – die Mirinda würde schneller sein. Slap hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. Er wollte ein so altes Artefakt nicht zerstören, ohne vorher eine Chance bekommen zu haben, es zu erforschen.

			Als die Mirinda sich schließlich so weit genähert hatte, dass Einzelheiten ausgemacht werden konnten, wurde deutlich, dass das Schiff nicht ganz so unbeschädigt war, wie sie bisher angenommen hatten. Es waren Spuren von Meteoriteneinschlägen zu erkennen, die lange Furchen in die Außenhaut gerissen und die Hülle an mehreren Stellen geöffnet hatten. Ob dies die Ursache der Havarie gewesen war oder die Folge des langen Aufenthaltes in diesem System, war nicht zu erkennen. Die Schutzschilde jedenfalls waren auf minimale Leistung eingestellt, kaum geeignet, die intensive Strahlung abzuhalten. Ein mit hoher Energie die Flugbahn kreuzender Gesteinsbrocken war allein dadurch jedenfalls nicht aufzuhalten, wenngleich die Wahrscheinlichkeit dafür in dieser Position sehr gering sein würde.

			Das Andockmanöver der Mirinda konnten sie auch nicht verhindern. Slap hatte sich dazu entschieden. Das große, alte Schiff hatte auf die Annäherung nicht reagiert, auch nicht auf Kontaktversuche. Es schien gefahrlos zu sein, sich direkt mit ihm zu verbinden. Das Gute war, dass sich die Andockeinrichtungen in ihren Standards in den letzten 20 000 Jahren so gut wie nicht verändert hatten, auch hier war längst die optimale Form gefunden worden. Es würde kein Problem sein, sorgfältig ausgeführte Manöver vorausgesetzt, die Mirinda nahe genug an das Schlachtschiff zu bringen, um mindestens einen Tunnel auszufahren und auf der anderen Seite zu verankern. Sollte es Probleme geben, wäre es jederzeit möglich, die Verbindung zu lösen und davonzubrausen. Scä’fa hielt die Maschinen jedenfalls in Bereitschaft.

			»Ich werde selbst gehen«, erklärte Slap, nur um sich daraufhin einer geschlossenen Front von Widerstand entgegenzusehen. Der Tenor war, dass er zu wertvoll sei, um sein Leben mit derlei aufs Spiel zu setzen, eine Annahme, die ihm schmeichelte, aber seinen Bewegungsradius nun auf eine schmerzhafte Art eingrenzte. Schließlich gab er nach, als er merkte, dass die Diskussion für seine Gefährten unangenehm wurde, vor allem da sie ihrem rechtmäßigen Kommandanten mit Vehemenz entgegentraten und gleichzeitig nicht wie Meuterer wirken wollten.

			Estevez ging und er nahm einen zweiten Menschen mit, einen Mann namens Huxley, offenbar ein wiedergeborener Soldat wie er und bisher nur für technische Fragen zuständig gewesen. Sie würden Schutzanzüge tragen, Helmkameras und es würde eine Standverbindung geben. Das war fast so gut, wie selbst da zu sein, aber eben auch nur fast.

			Slap beobachtete die Vorbereitungen mit Neid.

			Doch vor allem war er sehr gespannt auf das, was sie vorfinden würden.
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			Am Ende mussten sie die Station nicht in die Luft jagen.

			Bei allem Irrsinn, der sich in die Denkvorgänge der KI geschlichen hatte, war nun doch klar, dass sie im Grunde ihre Basisloyalität nicht verleugnen konnte – und ebenso nicht ihren Selbsterhaltungstrieb. Was von beidem schwerer wog, würden sie möglicherweise nie erfahren, aber die plötzliche Kooperationsbereitschaft der KI nutzten sie aus, so schnell es ging. Es war bemerkenswert, dass sie sich nur eine knappe Stunde später an Bord ihres Raumbootes befanden, das sogleich den Rückweg zur Vengeance antrat. Der Weltraum war leer, es gab keine Angriffe, keine Raumschlacht, gar nichts. Die aufgeregten Funkrufe ihres Schiffes klangen diesmal echt und der Austausch der Neuigkeiten war kurz und intensiv. Als die erste erregte Freude über die plötzlich wiedererlangte Freiheit vorbei war, richteten sich alle Augen erwartungsvoll und fragend auf Nex, die mittlerweile wieder angemessen bekleidet war und die allgemeine Aufmerksamkeit mit einer Mischung aus Scheu und Amüsement zur Kenntnis nahm.

			»Was?«, fragte sie scheinheilig. Sie wusste natürlich ganz genau, was.

			Bella tat ihr trotzdem den Gefallen.

			»Was war das für eine Show?«

			»Sie war aus der Not geboren.«

			»Vielleicht könnten wir das etwas detaillierter diskutieren.«

			Nex lächelte und nickte. »Das können wir sicher. Erst einmal: Elian trifft keine Schuld.«

			Der junge Mann sah überrascht auf, er hatte sich wahrscheinlich gar nicht schuldig gefühlt. Aber es war sicher gut, zu hören, dass man es nicht war, was aus dem Munde einer Frau grundsätzlich eine besondere Bedeutung hatte.

			»Es ist wahr, dass unsere Spezies schon sehr lange auf Elysium existierte, und es ist wahr, dass wir wichtige Aufgaben für die Aureolen wahrnahmen, vor allem im Sicherheitsbereich. Aber die Aureolen haben streng darauf geachtet, dass bestimmte Geheimnisse, die mein Volk betreffen, nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Sie gehören zu den kleinen Trümpfen in der Hinterhand, von denen man nie weiß, wozu sie gut sind, vor allem dann, wenn man sich nicht nur auf technische Anlagen bei der Ausübung der eigenen Herrschaft verlassen möchte. Die Aureolen hatten die Neigung, sich abzusichern.« Sie sah Elian an und lächelte wieder. »Du hast es nicht wissen können, wie es ohnehin kaum jemand wusste.«

			»Was genau?«, fragte er, nun sehr neugierig geworden.

			»Dieses schöne Fell, das wir auf unserer Haut tragen«, Nex strich mit einer Hand sanft über den Rücken der anderen, »ist vielfältig begabt. Es hält uns nicht mehr warm wie damals, als wir noch auf unserer Heimatwelt lebten, vor dem technologischen Zeitalter …«

			Und bevor die Aureolen gekommen waren, um sich Sklaven zu beschaffen, dachte Elian, der den kurzen, etwas verbitterten Ausdruck in Nex’ Gesicht sicher richtig deutete.

			»Unser Fell besteht nicht aus Haaren, es sind vielmehr sehr geschickt einsetzbare Organe, die uns auf unserer sehr wilden und beängstigend tödlichen Heimatwelt gute Dienste geleistet haben. Drehen wir die Härchen auf eine bestimmte Weise – und wir können dies tun, ganz bewusst –, wird das Licht um unseren Körper umgeleitet und wir sind im normalen optischen Frequenzspektrum nicht mehr erkennbar. Unsichtbar, würdet ihr sagen. Um dies zu ermöglichen, ist es aber Voraussetzung …«

			»… völlig nackt zu sein, nicht wahr?«, fragte Bella.

			»So ist es. Ein Zustand, mit dem wir weitaus weniger Probleme haben als andere Spezies.«

			Elian schaute zur Seite, als ihn der bezeichnende Blick von Nex traf. Ja, er wusste natürlich, dass vor allem er gemeint war. Bella hatte sich nicht halb so beeindruckt von Nex’ Nacktheit gezeigt wie er.

			»Gut. Sie haben sich unsichtbar gemacht. Warum auch nicht?« Bella sah Nex mit eher wissenschaftlicher Neugierde an und mit ein wenig Misstrauen. Elian bekämpfte den Beschützerinstinkt, den der inhärente Vorwurf in Bellas Haltung hervorrief. Wenn jemand hier seines Schutzes nicht bedurfte, dann war es Nex.

			»Das ist nicht alles«, sagte die Soldatin ganz gelassen. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Photonen sind das eine, aber was ist mit anderen Sensoren – Wärme etwa oder Geräuschen wie mein Atmen, die Schritte, die ich den Gang entlanglief, um zur Waffenkammer zu kommen – und dann: Wie fand ich die Waffenkammer selbst, wie kam ich hinein und woher wusste ich, was drin war?«

			»Das sind in der Tat die Fragen, die mich bewegen«, gab Bella unumwunden zu. »Wollen Sie mir diese beantworten?«

			»Das werde ich wohl müssen.«

			Nex sah wieder Elian an und jetzt fand er in ihren Augen ein wenig Bedauern. Kein Mitleid oder Herablassung. Er ahnte, dass er jetzt etwas zu hören bekommen würde, was ihm nicht gefallen würde. Zumindest nicht besonders.

			»Ich muss erneut etwas weiter ausholen«, sagte Nex. »Als die Aureolen vor sehr langer Zeit unsere Zivilisation, meine Vorfahren, für sich … entdeckten, fanden sie in unserer Physiologie einige Vorteile. Auf einen habe ich ja hingewiesen. Dazu gehörte auch eine besonders gute Hand-Auge-Koordination. Es gibt einen Grund dafür, warum viele von uns Scharfschützen sind. Andere Eigenschaften waren den Aureolen nicht so lieb. Als vor rund fünfhundert Jahren eine unserer Schwestern einen Aureolen auf offener Straße ermordete, wurde deutlich, dass trotz jahrzehntelanger … Domestizierung eine gewisse Aufsässigkeit und Illoyalität vorherrschte. Die Konsequenz war, dass die Aureolen beschlossen, jede neue Generation unseres Volkes mit Implantaten auszurüsten, bereits bei der Geburt. Sie konnten möglicherweise nicht unseren Geist bezwingen, aber sie konnten uns erhebliche Schwierigkeiten machen, wenn wir uns illoyal verhalten würden. Etwa das Gehirn im eigenen Schädel zerkochen.«

			Bella sah Elian an.

			Der zuckte mit den Achseln. »Die Aureolen sind so. Alles Arschlöcher.«

			»Ein Implantat zur Bestrafung also«, nahm Bella den Faden wieder auf.

			»Anfangs. Mit der Zeit wurde die Funktionsweise komplexer. Wir wurden zur Infiltration von Raumfahrzeugen anderer Spezies ausgebildet. Es gab da draußen nicht nur Tentakel, die den Aureolen ans Leder wollten. Es gab auch weitere Zivilisationen, und nicht wenige weit entwickelt. Wir waren die Schocktruppen, damit sich unsere Herren selbst nicht die Hände dreckig machen mussten. Wir waren gut darin. Vielleicht entsprach es ein wenig unserer Natur. Das Implantat wurde jedenfalls aufgerüstet. Es ist ein veritables Hacking-Modul. Ich kann es vielfältig einsetzen.«

			»Ein Deus ex Machina«, sagte Bella. »Das kann ich nicht glauben.«

			Nex sah sie an. »Was heißt das?«

			»Der Gott aus der Maschine. Die plötzliche auftretende, alles lösende, jedes Problem beseitigende Macht, mit der niemand gerechnet hat, die alles kann und die alles gut macht. Das, was schlechte Schriftsteller einsetzen, wenn ihnen nichts Besseres mehr einfällt, um sich aus einer verfahrenen Situation zu retten.«

			Nex sah gekränkt aus. »Ich als Produkt eines schlechten Schriftstellers?!«

			»Soldatin, Sie standen nackt vor einer Waffenkammer, in jeder Hand einer Wumme und hinter Ihnen blitzte und donnerte es. Das kommt der Fantasie eines schlechten Schriftstellers verdammt nahe, oder?«

			Elian war anderer Ansicht. Er mochte solche Bücher. Er hatte viel gelesen während seiner Jugend. Fantasievolle Abenteuer wurden von den Aureolen geduldet, wenn sie ablenkten und die Subjekte von schlechten Ideen abhielten.

			»Wie dem auch sei«, sagte Nex mit strafendem Blick. »Ich bin kein Allheilmittel. Das Implantat wird deaktiviert, sobald man eine gewisse Entfernung von Elysium entfernt ist, damit ein eventuell Flüchtiger diese Machtmittel nicht missbrauchen kann, etwa um den Feinden der Aureolen dienlich zu sein. Um ehrlich zu sein, war das ein Grund, warum ich nicht so traurig war, dass Sie alle mich entführt hatten. Die Stimme in meinem Kopf, die Waffe, die mich zurechtweist, die ständige Erinnerung an meinen Status – das war plötzlich verschwunden. Ich wäre auch nicht traurig gewesen, wenn sie auf immer verschwunden geblieben wäre. Es schenkte mir eine Art von Freiheit, die ich lange vermissen musste.«

			»Aber dann haben Sie es geschafft, das Ding wieder zu aktivieren – gerade im richtigen Moment, als wir es dringend benötigten? Und in der Konsequenz sind Sie nackig durch die Station gelaufen und haben uns gerettet.«

			»Wo hast du denn den … das Werkzeug …«, fragte Elian vorsichtig.

			»Achselhöhle. Ich habe es mir unter den Arm geklemmt. Es war klein genug«, erwiderte Nex lächelnd.

			Bella aber war noch nicht fertig. Sie schien richtiggehend erbost über die Erzählung, die die Soldatin ihr aufgetischt hatte. Ihr Sinn für das, wie die Dinge waren oder zu sein hatten, war offenbar angegriffen worden. Sie schaute Nex böse an und wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen.

			»Es tut mir leid, Nex. Ich bin ja durchaus bereit, Ihnen zu glauben.« Das war gelogen, dachte Elian. »Aber die Geschichte entspringt eindeutig dem Gehirn eines schlechten Schriftstellers, der auch noch verdammt miese Drogen genommen hat. Strengen Sie sich etwas an. Das sollte Ihnen eine gute Geschichte wert sein.«

			Nex seufzte. »Ich bin nicht hier, um jemandem eine tolle Story zu erzählen. Ich sage Ihnen nur, wie es ist. Und nein, mir ist nicht eingefallen, wie ich das Implantat wieder habe aktivieren können. Ich habe es nicht getan. Es war plötzlich wieder da. Mit seiner Hilfe habe ich tun können, was ich erreicht habe.«

			»Wer hat es dann wieder eingeschaltet und aus Ihnen eine entblößte Superhackerin gemacht?«

			Bellas Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. Elian wunderte sich ein wenig über sie. Nex aber blieb die Ruhe selbst, ließ die aggressiven Worte an sich abperlen.

			»Das können nur jene, die es mir eingepflanzt haben. Dafür ist ein Signalnodus notwendig – einer auf Elysium oder einem der Kaperschiffe der Aureolen.«

			Bella starrte Nex an, die dem Blick ohne Triumph begegnete. Verstehen glomm in ihr auf. Der Zorn verließ sie mit einem Mal, sie sackte ein wenig in sich zusammen. Nex nickte ihr zu.

			»Verdammt!«, flüsterte Bella.

			Elian schaute verwirrt von einer zur anderen. Da ging etwas an ihm vorbei, eine wichtige Erkenntnis. Mal wieder.

			»Was heißt das?«, fragte er hilflos. »Heißt das etwa …«

			»Die Aureolen kommen«, sagte Bella. »Die Aureolen sind auf dem Weg.«

			»Nein«, widersprach Nex. »Das genügt nicht. Es bedeutet: Sie sind schon da.«
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			Sie schauten sich an, minutenlang, und Julia explodierte fast vor Ungeduld.

			Aber sie behielt die Fassung, vermied jede aggressive Geste, erwiderte nur die Blicke. Es musste diesen Menschen auffallen, dass sie anders waren: anders gekleidet, ausgerüstet, anderes Verhalten, anderes Leben. Die Diskrepanz war so deutlich, sie umfasste einfach alles: nicht nur die Kleidung, auch die ganze Körperhaltung, das Ausmaß der gegenseitigen Wahrnehmung. Hier trafen zwei völlig unterschiedliche Arten von Menschen aufeinander: die einen, die ein Leben in relativer Freiheit und in relativem Wohlstand verbracht hatten, wenngleich es zwischen dem Bunker und dem Dorf sicher Unterschiede gegeben hatte – und jene, die ihr ganzes Leben nicht mehr als diesen … Pferch gekannt hatten, die früh starben und die wahrscheinlich nicht wussten, warum überhaupt. Herdentiere. Dünger.

			Ein besseres Wort gab es dafür nicht. Nun, da Julia in dem geöffneten Tor stand und die Bewohner dieses Areals genau in Augenschein nehmen konnte, war deutlich, unter welchen unwürdigen Umständen sie hier existieren mussten. Sie waren in der Tat nicht mehr als Vieh gewesen, halb wild, verängstigt, und zwar dermaßen, dass sie die Freiheit nicht ergriffen hatten, als sie ihnen präsentiert worden war. Die Tore waren offen. Keiner hier schien Anstalten gemacht zu haben, sie zu durchschreiten. Nicht einmal die Kinder, denen doch eine natürliche Neugierde zu eigen war und die noch nicht lange genug hier hausten, um völlig durch ihre Eltern in ihrem Verhalten indoktriniert worden zu sein.

			Irgendwann machte Rahel einen Schritt nach vorne. Unwillkürlich wichen die am nächsten Stehenden zurück, als müsste man ganz offensichtlich vor der Frau Angst haben. Rahel blieb stehen und schaute ruhig von rechts nach links, dann hob sie die leeren Hände und sagte langsam und deutlich: »Ihr müsst keine Angst haben. Ich bin kein Diener der Tentakel. Ich komme in Frieden.«

			Es war nicht sofort abzuschätzen, wie viel dieser Worte tatsächlich verstanden worden waren. Vielleicht war es die ruhige Art, mit der sie auftrat, das Lächeln auf ihrem Gesicht, das den Ausschlag gab. Als Rahel einen weiteren Schritt nach vorne machte, wichen einige jedenfalls nicht mehr zurück, sondern blieben stehen. Es waren Ältere, soweit es hier Ältere gab. Die Lebenserwartung konnte nicht hoch sein, wurden doch die Erwachsenen regelmäßig abgeholt, um als Dünger für nachwachsende Tentakelgenerationen zu dienen. Das war nun vorbei und das hieß, dass diese Menschen hier alt werden durften und verstehen würden, was es hieß, alt zu werden. Eine für sie völlig neue Erkenntnis: Mehr Jahre bedeutete nicht abgeholt werden, auf immer verschwinden, sondern es hieß weiter leben. Mehr Dinge sehen und erleben und Erfahrung anhäufen. Das eigene Leben verändern und anpassen. Reifen, lehren und auf die Früchte des Lebens zurückblicken. Wenn alles gut klappte, zufrieden sein und in der Gewissheit sterben, dass man getan hatte, was möglich gewesen war. Den Stab weiterreichen an jene, die es einem nachtun würden, das Werk fortsetzen, das Erreichte sichern oder ganz neue Wege gehen. Möglichkeiten haben. Fantasieren dürfen. Eine völlig neue Art der Existenz.

			Weiße Haare. Falten. Wechseljahre. Prostata.

			Eine Frau machte einen Schritt auf Rahel zu. Sie war sicher eine der ältesten hier, vielleicht zwanzig Jahre alt, soweit eine sichere Schätzung möglich war. Sie war schwanger. Viele Frauen hier waren schwanger. Die Tentakel hatten das sicher ermuntert. Je mehr, desto besser. Die Aufzucht war kostengünstig.

			»Wer bist du?«, fragte sie mit heiserer Stimme, aber in Standard, gut zu verstehen. Die Theorie, dass auch in dieser Vorhölle die Eltern über Generationen ihr spärliches Wissen an die Kinder weitergegeben hatten, schien sich zu bewahrheiten.

			»Ich bin Rahel. Wer bist du?«

			»Dünger.«

			Die junge Schwangere sagte es mit einer Bestimmtheit, die Julias Herz schmerzen ließ. So sahen sie sich also weiterhin. Wussten sie, was das Wort bedeutete – was es für sie und ihre Kinder geheißen hatte, Dünger zu sein?

			»Du bist ein Mensch, wie wir.«

			Die Frau schien nicht überzeugt. Sie sah Rahel zweifelnd an. Das Misstrauen war berechtigt. Der Anschein sprach eine andere Sprache. »Ihr seid nicht wie wir.«

			»Doch. Wir haben nur ein anderes Leben geführt.« Rahel zeigte auf das offene Tor. »Da könnt ihr hinaus.«

			»Da ist nichts.«

			Das war eine klare, unmissverständliche Haltung. Außerhalb der Tore war nichts. Das Universum bestand aus dieser Halle. Julia konnte ihrem Entsetzen kaum Ausdruck verleihen. Auch auf dem Gesicht von Borkos zeichnete sich nichts anderes als Trauer und Wut ab. Da war nichts. Also konnte man nirgends hin. Was für ein Denken, was für ein niederschmetterndes, kollektives Bewusstsein.

			Rahel holte tief Luft, breitete die Arme aus. »Da draußen ist eine Menge. Die Tentakel sind tot. Sie beherrschen euch nicht mehr. Sie holen niemanden mehr ab.«

			Diese Aussage verunsicherte die Frau. Sie schaute sich um, als müsse sie sich vergewissern. Doch niemand half ihr, keiner hatte wie sie den Mut, mit den Fremden zu reden.

			»Ja«, sagte sie leise. »Die Meister sind fort. Sie kümmern sich nicht mehr um uns.« Das klang traurig, richtig enttäuscht. Julia konnte es nicht glauben. »Die Segenspender funktionieren nicht mehr richtig. Wir haben Angst.«

			Es dauerte einen Moment, dann verstanden sie, was damit gemeint war, als die Frau in Richtung eines der Nahrungsautomaten nickte.

			»Die Spender werden ganz versagen«, kündigte Rahel an. »Ihr werdet diesen Ort verlassen müssen, um euch selbst zu versorgen. Wir können euch dabei helfen.«

			»Selbst?«

			Die Frau runzelte die Stirn. »Selbst« war ein Konzept, das sie nur schwer zu begreifen schien. Hier war sie doch sicher, behütet und versorgt. Möglicherweise glaubte sie, dass all jene, die abgeholt wurden, einem noch besseren Leben entgegensahen. Vielleicht bedeutete das Wort »Dünger« für sie eine Verheißung, eine Verdrehung des Wortsinns, eine Flucht in eine wunderbare Zukunft, um die Angst zu überdecken, dass es genau das Gegenteil war.

			Julia wagte es nicht, sie danach zu fragen. Sie hatte Angst, dass sie bei der Antwort völlig die Fassung verlieren würde. Eines war jedenfalls klar: Hatte sie in den vergangenen Tagen für das Leid und Siechtum der Tentakel tatsächlich hin und wieder so etwas wie Mitleid empfunden, war diese Emotion jetzt wie weggeblasen. Sie hatten alle den Tod verdient, und umso grausamer, desto besser.

			Sie wechselte einen Blick mit Borkos und fand ihre Haltung bestätigt. Die Abscheu in den Zügen der Wissenschaftlerin war so heftig, sie senkte den Kopf, um damit die Menschen hier nicht zu erschrecken.

			Rahel sprach: »Selbst, ja. Es geht, wenn man arbeitet.«

			»Arbeitet?«

			Natürlich. Auch dieses Konzept musste den Menschen hier fremd sein. Sie taten nichts, als sich fortzupflanzen, zu essen, zu schlafen und auf ihren grausamen Tod zu warten, von dem sie sicher nichts ahnten. Das Konzept der eigenen Reproduktion durch Arbeit, die Sicherung des Lebensunterhalts durch Tätigkeit, musste ihnen fremd sein. Genauso wie alle darüber hinaus. Kunst. Geschichte. Entwicklung. Ihre Gegenleistung für Versorgung war bisher widerstandslose Unterwerfung gewesen, eine Anstrengung, die sich bestimmt in Grenzen gehalten hatte.

			Ihnen stand ein langer und schmerzhafter Lernprozess bevor. Julia war sich nicht sicher, ob sie selbst in der Lage wäre, solch eine Aufgabe zu meistern. Und sie fragte sich, wie viele an dieser Herausforderung scheitern würden. Sie sah menschliche Tragödien vor sich, Verweigerung, Verzweiflung, eine Verklärung der Vergangenheit, bis hin zum Selbstmord.

			»Komm mit. Ich zeige dir das Draußen«, sagte Rahel und hielt der Frau eine Hand hin. Sie schien zu zögern, aber irgendwas in ihr drängte sie nach vorne. Da war ein Funken, den viele andere nicht zu haben schienen, entweder als Resultat hoher Intelligenz und Neugierde oder einer natürlichen Waghalsigkeit. Sie hatte sicher, wie alle hier, kein richtiges Konzept für »Gefahr«, denn sie war niemals einer gefährlichen Situation ausgesetzt gewesen. Das allmähliche Versagen der Nahrungsautomaten war in ihrem Leben bisher die größte Bedrohung gewesen.

			Also war es Neugierde. Ein natürlicher Instinkt, den auch die Tentakel nicht völlig hatten auslöschen können. Die Frau gab sich einen Ruck, ergriff die dargebotene Hand und ließ sich von Rahel durch das Tor führen, verfolgt von den stummen, meist ängstlichen Blicken all der anderen Menschen in diesem Pferch. Dennoch erkannte Julia auch noch etwas anderes: wie weitere, Männer und Frauen, unruhig wurden, sich gegenseitig ansahen, zu flüstern begannen.

			Es gab noch mehr Mutige. Vielleicht hatte ihre Kameradin das Eis bereits gebrochen.

			Sie verließen den Pferch gemeinsam, durchschritten die Gänge. Die Frau, die weiterhin keine andere Selbstbezeichnung als »Dünger« anbot, bekam große Augen. Das eine oder andere mal blieb sie stehen, strich sich mit der Hand über den leicht vorgewölbten Bauch, als müsse sie ihr ungeborenes Kind beruhigen. Sie betrachtete die Installationen mit Neugierde und Unverständnis. Als sie auf den ersten toten Tentakel trafen, blieb sie stocksteif stehen, blickte auf ihn hinab und Julia sah Tränen in ihren Augen. Sie schluchzte, beugte den Oberkörper nach vorne, als wolle sie die halb verweste Leiche tröstend streicheln. Es war eine dermaßen absurde Situation, dass allen erst einmal die Worte fehlten.

			Nein, das stimmte nicht ganz.

			Julia wollte sie anschreien. Sie wollte ihr eröffnen, dass jede Träne für ihren toten Unterdrücker verschwendet war, dass keiner von ihnen ihre Trauer verdient hatte. Doch sie brachte es nicht übers Herz. Mit der Zeit würden sie alle lernen, lernen müssen, und sie würden das gleiche Entsetzen über ihr Leben verspüren, das Julia jetzt für sie empfand. Doch bis dahin mussten sie nichts erzwingen, und die Frau anzuschreien, die sich doch jetzt schon so viel mutiger gezeigt hatte als alle anderen, würde nichts bringen.

			Es wäre ihr gegenüber ungerecht. Sie konnte nichts dafür. Sie war völlig unschuldig.

			Der große Schock aber kam noch. Als sie aus dem Gartencenter hinaustraten, vor sich den weiten, ehemaligen Parkplatz sahen, die nächsten Gebäude 800 oder 900 Meter entfernt, da begann ihr Körper zu zittern. Julia stellte sich an ihre Seite und stützte sie, als die Beine nachzugeben drohten. Die Frau senkte den Blick zu Boden, bedeckte die Augen mit einer Hand. Ihrer Kehle entrang sich ein leises Wimmern.

			»Was ist mit ihr?«, fragte Borkos Rahel. Julia hingegen ahnte die Antwort.

			»Angst vor offenen Flächen«, sagte Rahel. »Sie hat ihr Leben lang innerhalb von Mauern gelebt. Selbst der hier durch die nahe Stadt eingeschränkte Horizont ist schon zu viel für sie.«

			»Ich habe so etwas Ähnliches gespürt, aber nicht so stark«, ergänzte Julia. »Die Bunkerleute haben ein ähnliches Problem.«

			Und es war in diesem Fall stark, schien die Frau zu erschüttern, die weiter nur auf den Boden blickte, um ja nicht die Weite ihrer Umgebung wahrnehmen zu müssen. Tränen der Angst standen ihr in den Augen, das Zittern ließ nicht nach. Sie war aufgewühlt, stieß ein leises Schluchzen aus und drängte sich plötzlich an Julia, die sie umarmte und an sich drückte.

			»Du bist anders aufgewachsen«, sagte Rahel leise zu ihr. »Es gab im Bunker die Videos und Holografien, die Schulstunden über die Welt da draußen, die Videofeeds. Es gab ein Konzept von ›draußen‹ als Kontrast zu ›drinnen‹ und es gab Leute wie Robert, die es regelmäßig besuchten. Völlig andere Grundvoraussetzungen. Sie hier hatte nicht einmal einen Begriff von der Welt jenseits des Pferches, kein Wort dafür, keine Idee, kein Bild. Es muss für sie wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein.«

			»Wir hätten sie vorbereiten sollen«, sagte Julia etwas anklagend.

			»Das hätte nicht viel genützt«, sagte Borkos, die sich zu ihnen stellte. »Sie müssen alle damit fertigwerden. Wir sind nicht sehr glaubwürdig, wir sind fremd. Wenn sie hier aber zurückkehrt, wird man ihr glauben. Sie ist die beste Zeugin für die neue Realität, mit der sich alle früher oder später auseinandersetzen müssen.«

			»Aber sie wird Angst auslösen. Viele werden sich nun erst recht weigern, den Pferch zu verlassen.«

			»Der Hunger wird sie heraustreiben.«

			»Und sie werden hier nichts zu essen finden«, schloss Julia ihre Argumentation ab. Sie hob eine Hand, machte eine ausholende Bewegung. »Es gibt hier nichts.«

			Und damit hatte sie den Kern des Problems getroffen. Vielleicht konnten sie den Menschen in diesem Pferch helfen, wenn sie die Ressourcen des Dorfes und des Bunkers dafür nutzten. Aber dies war nur eine einzige Installation unter Tausenden auf der ganzen Welt. Julia hatte nun einen sehr klaren Eindruck, welche Tragödien bevorstehen würden. Die Hungersnot wäre nur ein Teil davon. Diesen Menschen fehlte es an allem, nicht nur an den notwendigen materiellen Gütern. Ihnen fehlten alle kulturellen Techniken, um mit sich selbst und anderen in einer fremden und feindseligen Umwelt zurechtzukommen. Sie wussten nicht, wie man sich richtig organisierte, sie kannten keine belastbare Struktur, keine Selbstständigkeit im Denken und Handeln. Ihnen fehlte das natürliche Misstrauen, mit dem sie scheinbaren Freunden zu begegnen hatten, und möglicherweise fehlte es ihnen an der Entschlossenheit, schmerzhafte Entscheidungen zum Wohle aller treffen zu können. Die Liste der Probleme wurde immer länger, je mehr Julia darüber nachdachte.

			Eine erschütternde Perspektive, die sie hilflos machte. Sie vergrub ihr Gesicht im Nacken der weinenden Frau, die immer noch nicht aufblicken wollte, und wusste nicht mehr, was sie sagen, denken oder tun sollte.

			»Wir können sie nicht alle retten«, sagte Rahel leise. »Wir sind zu wenige. Aber die hier … für die sollten wir etwas tun, und zwar schnell.« Sie sah Borkos an. »Wir müssen herausfinden, wie lange die Automaten noch arbeiten. Wenn wir sie reparieren oder mit Grundstoffen versorgen können, sollten wir das tun. Wir zeichnen hier alles auf. Und dann gehen wir zu dem Ort, der die größte Basis für eine umfassende Hilfe hat.«

			»Der Bunker«, sagte Julia und streichelte der weinenden Frau über den Rücken. »Wir müssen zum Bunker und die Bunkerleute müssen an die Oberfläche. Wenn nicht jetzt, wann dann?«

			»Richtig«, sagte Rahel. »Wenn nicht jetzt, wann dann?«
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			Sie betraten das Schiff mit aller Vorsicht. So viel konnte Slap aus den Übertragungen der beiden Männer erkennen, die er direkt auf seinen Leitstand gespeist bekam. Er hörte sie atmen, verfolgte ihre Worte und ihre Bewegungen, und obgleich die Übertragung wirklich sehr lebensnah war, wünschte er sich doch, er hätte persönlich dabei sein können.

			Das mächtige Tentakelschiff war sehr alt, aber bemerkenswerterweise sah man es ihm teilweise gar nicht an. Durch das Schutzfeld vor den schlimmsten Auswirkungen der Strahlung geschützt, waren beim Anflug zwar Spuren von Meteoriteneinschlägen erkennbar gewesen, die vier großen Abwehrlaser, die bei allen Tentakelkreuzern unerwünschtes Weltraumgestein automatisch ins Visier nahmen, schienen ihre Arbeit aber noch zu erledigen, zumindest was die richtig großen Brocken anging. Ein- oder zweimal schienen sie versagt zu haben, aber die Panzerung des Leviathans war beachtlich und es konnte keine wirklich umfassenden Schäden verursacht haben.

			Die Schleuse öffnete sich, ohne dass man Gewalt anwenden musste. Der Bordcomputer der Mirinda suchte allerdings vergeblich nach einem Pendant auf dem antiken Kreuzer, die höherwertigen elektronischen Denkprozesse waren allem Anschein nach abgeschaltet worden.

			»Wir gehen erst auf die Brücke, dann suchen wir nach Hibernationskammern«, erklärte Estevez seinen Zuschauern. Er schien sich ein wenig in der Rolle des Moderators zu gefallen, seine Erläuterungen dessen, was sie alle durch die Kameraübertragung deutlich genug zu sehen bekamen, fielen leutselig und möglicherweise etwas zu detailreich aus. Slap gebot ihm aber nicht zu schweigen, denn er ahnte, dass der Mann seine Nervosität damit überspielte, den Klang der eigenen Stimme, die Konzentration auf das zu Sagende als Anker nahm, an dessen Kette er sich immer tiefer in dieses alte Schiff hinabseilte. Huxley war hingegen sehr schweigsam. Seine Übertragung aber zeigte, dass auch er sich aufmerksam umsah und darauf achtete, nicht den Anschluss zu verlieren.

			Der Weg durch die Gänge verlief ereignislos. Es wirkte alles sehr … aufgeräumt. Slap schalt sich einen Narren. Was hatte er erwartet? Ein Durcheinander an Trümmerteilen und Leichen? Selbst wenn eine Havarie das Schiff damals aufgehalten haben sollte, es war sicherlich genug Zeit gewesen, um danach wieder aufzuräumen. Tentakel hatten einen überraschend starken Sinn für Ordnung wie auch für Reinlichkeit. Selbst in aussichtsloser Situation unterlagen sie dem Bedürfnis, die Symmetrie ihrer Umgebung wiederherzustellen. Ein Wesenszug, für den Slap beinahe so etwas wie Sympathie empfand.

			»Wir haben die Brücke erreicht. Nur Notenergie, wie überall.«

			Slap erkannte, dass sich in Bezug auf die Ergonomie der Kontrollen nicht allzu viel getan hatte. Trotz der langen Zeitspanne waren die Anlagen schon damals für die Bedienung durch Tentakel optimiert worden. Er hatte den Eindruck, dass alles nur ein wenig niedriger war als heute, und eine Messung bestätigte seine Vermutung. Daraus ließ sich schließen, dass vor Tausenden von Jahren, als die Tentakel frisch erschaffen waren und sich anschickten, die Galaxis zu erobern, sie alle etwas kleiner gewesen waren. Warum im Verlaufe der Zeit körperliches Wachstum angeregt worden war, ob nun durch die Sänger gesteuert, durch die genetischen Kreuzungen der Tentakel selbst oder einfach nur so, das würde man wahrscheinlich nicht mehr herausfinden können. Die Idee aber, dass die Evolutionsgeschichte der Tentakel offenbar nicht abgeschlossen und alles in Stein gemeißelt war, verhieß gleichermaßen Positives wie Negatives. Es konnte alles noch viel schlimmer, aber auch viel besser werden.

			»Ich schließe eine Notbatterie an«, erläuterte Estevez ihr Vorgehen. Slap sah, wie er sich bückte und nach Anschlüssen suchte. »Die Adapter passen nicht«, war seine nächste Meldung, begleitet durch einen leisen Fluch. Huxley leuchtete ihm zusätzlich mit seinem Scheinwerfer, während Estevez anfing, das mitgebrachte Werkzeug auszupacken. In der kleinen Tasche befanden sich viele sehr nützliche Gegenstände, unter anderem ein Adapter aus einem formbaren Material, das sich verschiedenen Steckvorrichtungen anpassen konnte und eine Verbindung herzustellen vermochte. Die Notbatterie wiederum würde automatisch erkennen, welche Spannung das konnektierte System bevorzugte, auch hier konnte sich in der Bauweise der Tentakel das eine oder andere verändert haben. Der Teufel steckte bekanntlich immer im Detail.

			»Es funktioniert!«, rief Estevez und als Bestätigung flammten Kontrollen auf, die seit endloser Zeit blind gewesen waren. Slap beugte sich nach vorne, als könne er dadurch besser sehen, was Estevez und Huxley nun übertrugen.

			»Das Logbuch«, sagte er unnötigerweise. Estevez war schon dran. Der Hauptspeicher war leicht erreichbar, jetzt, wo Energie floss, und das einzige Problem war nun ein möglicher Datenverlust. Dagegen war auch Tentakeltechnik nach so langer Zeit nicht gefeit. Immerhin war die Eingabemaske vertraut genug. Auch in Bezug auf Betriebssysteme schienen die Tentakel über die Epochen auf das Bewährte nicht verzichten zu wollen. Sie waren, tief in ihrem schwarzen Herzen, zutiefst konservative Intelligenzen.

			»Ich habe einen größeren Datensatz gefunden, der nicht angegriffen ist. Ich übertrage.«

			Sie hatten einen speziellen Datenkanal dafür eingerichtet, der auf ein Terminal führte, das physisch und elektrisch vom Rest des Schiffes getrennt worden war. Es mochte unwahrscheinlich sein, dass sie sich ein jahrtausendealtes Computervirus einhandelten, aber solange sie nicht wussten, was genau mit diesem Schiff passiert war, galt es, sehr vorsichtig zu sein.

			»Ist angekommen«, meldete Slap zurück. »Was findet sich sonst?«

			»Vertrocknete Tentakel.«

			Der Lichtschein fiel auf die in einem Sessel liegende Leiche, eine trockene Mumie, völlig verschrumpelt. Die Luft in dem Schiff war dünn, nicht atembar, eiskalt und weitgehend keimfrei, das hatten sie sofort gemessen. Die Tentakelleiche war so gut erhalten, wie man es unter diesen Rahmenbedingungen erwarten konnte. Als Estevez sie vorsichtig mit seinem Handschuh berührte, zerfiel die Stelle, die er angetippt hatte, sofort breitflächig zu Staub. Es war zu erkennen, dass dies nicht irgendein Tentakel gewesen war, sondern der Offizierstyp, ein spezialisierter und intelligenter Vertreter seiner Spezies. Einer, der seine Pflicht offenbar bis zum Schluss ernst genommen hatte. Auch das entsprach bis heute dem Wesenskern dieser räuberischen Spezies.

			»Hier sind noch mehr.«

			Es war wie ein Spaziergang durch eine Gruft. Die Leichen saßen in ihren Sesseln, als ob sie immer noch die toten Kontrollen beobachten und das Schiff steuern würden. Teilweise konnte man noch die Reste der Gurte erkennen, mit denen sie angeschnallt gewesen waren. Sie hatten hier pflichtgetreu ausgeharrt und waren nicht in den Tiefschlaf gegangen, obgleich ein Schiff wie dieses sicher für mehr als nur sehr wenige diese Möglichkeit bereitgehalten hatte. Oder auch nicht – Tentakel waren nicht dafür bekannt, hochspezialisierte Genkasten sinnlos zu opfern, wenn es keine Alternativen gab. Slap merkte, wie er sich in Spekulationen verlor. Das führte zu nichts.

			»Wir werden hier außer Leichen nichts weiter vorfinden«, kam Estevez dann allerdings zum gleichen Schluss wie Slap. »Wir suchen jetzt mal nach Hibernationskammern.«

			Slap hatte keine Einwände. Er verfolgte den Weg der beiden Männer durch das dunkle Schiff. Obgleich eine Energieversorgung funktionierte, waren viele der Notlichter ausgefallen und nur bisweilen drang ein schwaches Schimmern durch die Dunkelheit. Die Gänge wirkten weiterhin aufgeräumt, vor allem weil in ihnen eben keine Leichen lagen. Die Türen waren alle verschlossen. Ob sich dahinter weitere Mumien verbargen, war nicht auszumachen. Jetzt galt es, den einzigen Ort aufzusuchen, an dem Überlebende zu vermuten waren – wenngleich die Chance dafür auch extrem gering sein durfte.

			Ihre Wanderung endete vor einem Schott mit Symbolen, die ihnen zeigten, dass sie gefunden hatten, wonach sie suchten.

			»Das dürfte der Zugang sein. Die Tür ist verschlossen, aber ich glaube, sie hat Saft«, kommentierte Huxley.

			»Wenn es irgendwo eine stabile Versorgung gibt, dann da«, kommentierte Slap. Er war allerdings nicht überrascht, dass die Betätigung des Öffnungsmechanismus keinerlei Wirkung zeigte. Estevez und Huxley schoben die Tür schließlich manuell auf, nachdem sie mit einem Werkzeuglaser den Schließmechanismus ausgebrannt hatten. Was auf einem voll funktionsfähigen Tentakelschiff einen Brandalarm und automatische Löschung ausgelöst hätte, verursachte in dem jahrtausendealten Wrack nur etwas Rauch und Hitze.

			Als sie durch die Tür traten, sahen sie eine einzige Hibernationskammer.

			Sie war groß.

			Sehr viel größer als alle, die Slap bisher gesehen oder von denen er gehört hatte, und sie war aktiv, wie man an den sanft leuchtenden Kontrollen erkennen konnte. Es gab Bewegung. Zwei kleine Roboter krabbelten über den Boden, als sich die Tür öffnete, und begannen, sich um den zerstörten Schließmechanismus zu kümmern.

			»Roboter?«, fragte Huxley, seine erste Äußerung, seit sie das Schiff betreten hatten.

			»Es gab damals entweder noch keine spezialisierten Dienertentakel oder man hat sie, nachdem sie gestorben waren, durch Roboter ersetzt«, bot Estevez sofort eine Erklärung an, etwas abwesend im Tonfall, richtete er seine Aufmerksamkeit doch auf den großen Tank, der den Raum dominierte, und das nicht nur aufgrund seines Umfangs, sondern auch wegen seines Inhalts.

			In einer Flüssigkeit schwebte ein Tentakel und der war groß.

			Gewaltig groß.

			Vier Meter hoch, schätzte Slap, und mit einem Durchmesser von mindestens einem Meter, wenn nicht mehr. Ein massiver Leib, dessen Ärmchen träge in der Flüssigkeit schwebten, verbunden mit zahlreichen Zuleitungen, die wiederum in Anlagen endeten, die direkt neben dem Tank standen. Alles wirkte sehr antik, etwas grob, aber funktionsfähig.

			Funktionsfähig würde heißen: Dieser Monstertentakel war noch am Leben.

			»Eiskalt«, meldete Estevez. »Die Flüssigkeit hat Viskosität, obgleich … minus 98 Grad. Erstaunlich. Dieser Hibernationstank funktioniert anders als die auf modernen Tentakelschiffen. Jedenfalls …« Seine Worte verloren sich in nachdenklichem Gemurmel.

			Slap sah, dass Estevez näher trat und die Kontrollen rund um den mächtigen Tank genauer in Augenschein nahm. Auch Huxley machte sich nützlich, maß die Energieströme und führte Funktionsüberprüfungen durch. Die Gerätschaften in diesem Raum widerstanden den Infiltrationsversuchen der Messinstrumente nicht.

			Estevez atmete tief ein und wieder aus.

			»Das ist wirklich unglaublich«, sagte er dann mit fast andächtiger Stimme. »Wir können diesen Monstertentakel wieder zum Leben erwecken. Wenn die medizinischen Daten stimmen … dann ist die Kammer absolut einsatzbereit und funktionsfähig, und das Freundchen hier ist am Leben. Seit fast 20 000 Jahren – aber am Leben.«

			Huxley grunzte etwas. »Stimme dem zu. Und wir haben eine Identdatei.«

			Es dauerte nur einen Augenblick, dann flimmerten Daten über die Schirme, als Huxley das Gefundene übermittelte. Slap betrachtete die Angaben mit Ungeduld. Biometrische Messungen, Stoffwechsel, Hirnaktivität, alles wichtige Elemente für den Erweckungsprozess. Sie hatten zwei qualifizierte Ärzte an Bord, die im Notfall auch Tentakel behandeln konnten, wie Slap ja physiologisch einer war. Sie würden damit mehr anfangen können als er.

			Dann aber fiel sein Blick auf einige nichtmedizinische Angaben und er bemerkte erst gar nicht, wie er fassungslos zu starren begann. Er war nicht der Einzige. Alle, die mit ihm die Übertragung lasen, waren wie vom Donner gerührt.

			»Das glaube ich nicht«, murmelte Slap schließlich. »Huxley, prüfen Sie die Datenintegrität.«

			»Habe ich schon, zweimal«, war die ruhige Antwort. »Der Datensatz ist vollständig.«

			»Das ist doch absurd«, sagte Slap, löste seinen Blick und gemahnte sich zu innerer Ruhe. »Das kann doch gar nicht sein.«

			Estevez, der sich auf dem Schiff gleichfalls mit den Daten befasst hatte, sagte etwas, mit belegter Stimme, der die Überraschung anzuhören war.

			»Es erklärt die Größe und die Masse des Körpers«, meinte er dann. »Ich meine – niemand von uns hat jemals einen gesehen. Nur ein sehr enger Zirkel von Tentakelfürsten auf der Heimatwelt bekäme einen wie ihn überhaupt zu Gesicht. Er residiert von Geburt bis zum Tode im Tentakelherz und würde niemals die Heimatwelt verlassen. Niemals. Er reist nicht. Er hält sich fast ausschließlich im Tentakeltraum auf, sagt die Legende, regiert von dort ohne Lüge und ohne Fehlbarkeit das ganze Reich.«

			Den letzten Satz hatte er beinahe andächtig gesprochen.

			»Er ist hier. Einer ist hier«, stellte Slap fest. »Wenn wir dieser Identdatei Glauben schenken wollen, dann ist er ein Tentakelkaiser. Und wenn er sich in einem Raumschiff aufhält, irgendwo zwischen dem System der Sänger und dem Tentakelreich, dann kann das nur eines bedeuten.«

			»Was? Was zum Teufel meinen Sie?« Estevez war sichtlich mit der Situation überfordert.

			Slap atmete ruhig. Kühle Überlegung übernahm die Regentschaft. »Wenn wir annehmen – korrekterweise annehmen! –, dass die Sänger die Tentakel erschufen, um als ihr Instrument die Galaxis von allem anderen intelligenten Leben zu reinigen, dann heißt das auch, dass es … einen Anfang gegeben haben muss, eine erste Generation von Tentakeln auf der von den Sängern auserkorenen Heimatwelt. Eine erste Generation …«

			»… und ein erster Tentakelkaiser, sie zu regieren«, hauchte Estevez.

			»Der niemals dort ankam, weswegen auch immer«, sagte Slap. »Er wurde sicher durch ein neues Exemplar ersetzt, als klar wurde, dass er selbst verschollen war. Aber wenn mich nicht alles täuscht – und wenn die erbeuteten Logbücher und Aufzeichnungen mich nicht widerlegen –, dann haben wir es hier mit dem ersten Tentakelkaiser zu tun. Einem Kaiser, der nie die Gelegenheit zu herrschen bekam.«

			»Das müssen wir nachprüfen«, sagte Estevez schwach.

			»Das müssen wir«, bestätigte Slap. »Ich schicke euch Scä’fa mit einem Team. Wir müssen jetzt alles durchchecken. Aber ich bin mir verdammt sicher, dass ich recht habe.«

			Und sie schwiegen alle ganz andächtig.
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			Die Aureolen ließen sich nicht lumpen. Auf den Ortungsschirmen der Vengeance waren die Blips deutlich auszumachen und die KI berechnete die Vektoren. Mehr als dreißig Einheiten waren aus dem Hyperraum gekommen, und das ohne jede falsche Bescheidenheit: Schutzfelder aktiviert, Waffensysteme hochgefahren, ganz die aureolische Arroganz. Elian wusste, dass diese nicht unbegründet war, denn ihre Zivilisation gehörte schließlich zu den wenigen, die sich einer Tentakelinvasion bisher erfolgreich widersetzt hatten, mit einer Technologie, die der nicht unähnlich war, die die beiden rivalisierenden Stationen zum Aufbau ihrer hiesigen Infrastruktur benutzt hatten. Die Aureolen waren große Freunde sich selbst replizierender Einheiten, die sich in riesigen Schwärmen auf Tentakelflotten stürzten und diese förmlich auffraßen.

			»Bekommen wir Signale?«, fragte Bella, die im Kommandosessel saß und darin in diesem Augenblick ein wenig verloren aussah.

			»Die Aureolen sind nicht dafür bekannt, sich zu erklären oder ihr Tun anzukündigen. Sie stellen meist nur Forderungen«, meinte Elian und sah zu seiner Freude, dass Nex, nunmehr vollständig bekleidet, ihm zustimmend zunickte. »Die Frage ist, ob unsere alten Herren und Meister Sinn darin sehen, hier jemandem Forderungen zu unterbreiten, oder gleich alles kurz und klein schlagen.«

			»Sie haben jedenfalls mein Implantat geortet und versuchen, die Sicherungen zu überwinden, um direkten Zugriff auf meine sensorischen Wahrnehmungen zu erhalten«, sagte Nex, mit einer unterschwelligen Spannung in der Stimme. Elian hatte nicht gewusst, dass jeder Soldat der Aureolen wie eine Marionette von seinen Herren ein- und ausgeschaltet werden konnte. Die KI der Vengeance hatte Nex versichert, dass unter der mehrfachen Abschirmung hier auf der Brücke ein solcher Versuch zum Scheitern verurteilt war, und bisher hatte sie recht behalten. Nex zeigte trotzdem Nervosität, erstmals seit ihrer Flucht von Elysium. Elian hatte unterschätzt, wie erlösend die gekappte Verbindung zu ihren Herren für sie gewesen war und welche Belastung die Rückkehr unter ihre Knute sein musste. Es war sicher eine andere Qualität als die der Sklaverei, in der er gelebt hatte, aber der Unterschied war nicht ganz so groß, wie er ursprünglich gedacht hatte.

			»Bleibt die Frage, warum sie überhaupt hier sind – viele Jahrzehnte nachdem wir die Vengeance entführt haben. Und wie sie uns gefunden haben«, meinte Bella nun. Sie sah Nex fragend an.

			»Auf beides gibt es eine klare Antwort«, meinte die ehemalige Soldatin. »Aber sie wird niemandem von euch gefallen.«

			»Mir gefällt vieles nicht«, versetzte Bella. »Was hast du anzubieten?«

			»Es geht nicht um uns. Dass wir hier sind, ist Zufall.«

			»Es geht um die Stationen?«

			Nex schüttelte den Kopf, eine menschliche Geste, die sie sich recht schnell angewöhnt hatte. »Dass die hier sind, ist auch Zufall.«

			»Was dann?«

			Elian zuckte zusammen, als ihm die Erleuchtung kam und Nex ihn bedeutungsvoll ansah.

			»Oh verdammt!«, murmelte er.

			Bella sah von einem zur anderen. »Und wenn man den Rest der Mannschaft jetzt noch einweiht, wäre alles perfekt.«

			»Aber es liegt doch auf der Hand«, sagte Elian, ohne dabei zu merken, dass man seine Bemerkung als recht arroganten Vorwurf interpretieren könnte. »Warum reisen die Aureolen mit einer Streitmacht durch die Galaxis? Sie lösen das Versprechen ein, mit dem sie ihre eigene Herrschaft legitimieren, die zentrale, wichtigste Dienstleistung, die sie so … unwiderstehlich macht.«

			»Tentakel«, hauchte Bella, als auch sie plötzlich verstand. »Sie kämpfen gegen Tentakel. Die Ortung. Vengeance! Ortung. Alle Scanner auf Höchstleistung.«

			Die KI bestätigte den Befehl knapp. Die Anlagen der Vengeance arbeiteten eine gute halbe Stunde, bis die Meldung kam, die sie alle befürchtet hatten.

			»Ich habe einen Vektor und eine schwache Energiemessung«, sagte die KI und projizierte das Bild im dreidimensionalen Kartentank. Das System war nun in einem deutlich verkleinerten Maßstab zu erkennen, mit der Vengeance, den beiden Stationen und der aureolischen Flotte nur noch als winzige Lichtpunkte. Die Wolke an Signaturen, um die es eigentlich ging, lag noch außerhalb des Kuipergürtels dieses Systems, aber nicht mehr allzu weit entfernt von der Bahn des äußersten Planeten. Elian wusste nicht, was er da sah, aber er ahnte es. Das musste eine Tentakelflotte sein. Sie war auf dem Weg in dieses System, weil ein Scout hier Hinweise auf eine technische Zivilisation empfangen haben musste, schon vor geraumer Zeit wahrscheinlich. Ebenso wahrscheinlich war dieser Scout durch eine der beiden Stationen vernichtet worden. Und nun kam die Kavallerie.

			Die Tentakel würden enttäuscht sein. Nur zwei hochaktive Stationen mit irren elektronischen Gehirnen. Nun, sie würden wenig Zeit haben, um ihr Schicksal zu bedauern. Die Aureolen wussten, was sie ihrer eigenen kontinuierlichen Herrschaft in dieser Ecke des Universums schuldig waren. Sie würden diese Tentakelflotte in ihrem galaktischen Hinterhof angreifen und mit allergrößter Wahrscheinlichkeit vernichten. Doch womit würden sie sich die Zeit bis dahin vertreiben? Vor allem jetzt, da sie ganz sicher gemerkt hatten, dass sich hier das aktivierte Implantat einer seit fast 100 Jahren verschollenen Soldatin befand – und die Vengeance, die kaum zu übersehen war? Es war irrig anzunehmen, dass sie sich nicht mehr daran erinnerten, dass das große irdische Schiff sich dereinst in ihrem Besitz befunden hatte.

			»Ich würde sagen, wir halten uns raus«, war es nun Tobin, der das Naheliegendste vorschlug. »Sollen sich die ganzen Verrückten gegenseitig umbringen.«

			»Das ist an sich eine gute Idee«, erwiderte Bella. »Wir haben nur das kleine Problem, dass die Vengeance dringend überholt und ausgerüstet werden muss. Wenn wir die Tentakel angreifen wollen, wie es unser erklärtes Ziel ist, dann benötigen wir viel mehr Waffensysteme, Schutzmaßnahmen und müssen generell die Systeme des Schiffes in einen makellosen Zustand versetzen. Wir brauchen Ersatzteile und Reparaturroboter, und die Tiefkühlkammern müssen dringend überholt werden. Dieses Schiff ist sehr alt und es wird entweder durch die weite Reise vernichtet oder dadurch, dass wir uns gegen Tentakel nicht ausreichend wehren können. Wir brauchen zumindest eine der Stationen und deren Kapazitäten, sonst können wir uns gleich wieder den Aureolen ergeben.«

			Elian zuckte zusammen, als diese Alternative erwähnt wurde. Er wusste nicht, welches Schicksal ihn erwartete – erneute Versklavung war das Mindeste –, aber allein die Vorstellung, in ein Elysium zurückzukehren, auf dem jeder Mensch, den er gekannt hatte, ein Toter oder ein Greis war, erschreckte ihn genug. Auch Nex zeigte sich über diese Aussicht weniger erfreut als erwartet, wenngleich ihr Schicksal möglicherweise noch das harmloseste sein würde. Sie konnte sich immerhin glaubhaft als Opfer einer Entführung darstellen.

			»Wir müssen mit der anderen Station Kontakt aufnehmen«, sagte Bella. »Vielleicht ist die nicht ganz so irre. Und sie wird Verteidigungsprotokolle haben, die auf die doppelte Bedrohung reagieren. Möglicherweise wird sogar die ausgetickte verstehen, dass die neue Gefahr wichtiger ist, als uns in liebevoller Umarmung zu unterdrücken.«

			»In der Tat«, erklärte Tobin und wies auf den Kartentank. Die sich ständig aktualisierende Ortungsanzeige zeigte eine neue Situation. Die mobilen Einheiten der beiden Stationen waren auf dem Weg, aber nicht in Richtung der Vengeance, sondern auf die erste und unmittelbarere Bedrohung zu, die Einheiten der Aureolen.

			»Sie haben keine Chance«, stellte Nex fest. Elian war geneigt, ihr zuzustimmen.

			»Kurs auf Station 2«, befahl Bella indes, und die Vengeance erwachte kurz darauf zum Leben. »Wir müssen versuchen, die Zeit so effektiv wie möglich zu nutzen. Wenn es uns gelingt, zumindest Ersatzteile und Roboter an Bord zu nehmen und die Waffensysteme in die Laderäume zu schaffen, wäre bereits viel gewonnen. Ich möchte uns so schnell noch nicht aufgeben. Es wäre viel zu früh dafür.«

			»Warum versuchen die Aureolen nicht, mit uns Kontakt aufzunehmen?«, fragte Tobin, während ihr Schiff stetig auf seinem neuen Kurs zu beschleunigen begann. Ihnen stand ein sehr anstrengender, tagelanger Flug mit höchst ungewissem Ausgang bevor. »Ich hätte zumindest ein paar vollmundige Drohungen erwartet.«

			»Sie versuchen es die ganze Zeit«, sagte Nex und tippte sich an den Kopf. »Die Abschirmung des Schiffes ist gut, aber ich spüre es trotzdem, ganz sanft. Es wäre gut, wenn man mich in einen Raum bringen würde, der über zusätzliche Schutzmaßnahmen verfügt.«

			»Eine Zelle? Ich darf auf meinen Vorschlag zurückkommen?«, grätschte Vengeance dazwischen, mit einem gewissen triumphierenden Unterton, der Elian so gar nicht gefiel.

			»Ein Raum in der Wissenschaftssektion sollte genügen«, erwiderte Bella. »Es gibt dort Schutzräume für Experimentalphysik. Die sind mehrfach gesichert. Wir können einen wohnlich einrichten.« Sie sah Nex an. »Und er wird nicht abgeschlossen, keine Angst. Ich bin auch ein wenig paranoid, aber ich glaube nicht, dass Sie uns schaden wollen, Corporal.«

			»Ich will nicht erneut in die Dienste der Aureolen treten«, erklärte Nex und erhob sich. »Dieses Leben hier ist voller Unwägbarkeiten und Risiken, aber ich will nicht zurück, nicht mehr in dem Bewusstsein leben, dass die Aureolen jeden Aspekt meines Lebens kontrollieren könnten, wenn sie wollten. Ich bleibe. Und ich setze mich in den Schutzraum. Ich würde es sogar tun, wenn Sie ihn abschließen würden.«

			»Was nicht geschehen wird«, sagte Elian mit fester Stimme, obgleich er hier gar nichts zu bestimmen hatte. Aber seine selbstsichere und kategorische Aussage wurde von niemandem infrage gestellt und Nex schenkte ihm ein erstaunlich freundliches Lächeln.

			»Ich führe Sie«, sagte Bella und erhob sich aus dem Kommandositz. »Vengeance, ich benötige Ausrüstung. Wenn ich wohnlich sage, dann meine ich wohnlich.«

			»Ich denke wirklich …«

			»Ausrüstung, keinen weiteren Diskussionsbeitrag.«

			Elian stellte mit Erleichterung fest, dass die KI des Schiffes nicht verrückt genug war, um dem zu widersprechen. Er gesellte sich zu Nex, als diese Bella folgte.

			Vielleicht konnte er helfen.

		


		





Zwischenspiel

		
			Die Station des Sängers im System der Menschlinge war groß, aber der Tentakelfürst war nicht beeindruckt. Er wusste, dass sein Volk ebenfalls groß bauen konnte, und die aktuelle Krise zeigte ihm deutlich, dass die Errungenschaften einer Zivilisation nicht an ihren Bauten zu messen ist, sondern allein an ihrer Fähigkeit zu überleben. Bisher hatten sich die Tentakel darin als Meister und fast alle anderen Völker als Versager erwiesen, doch nun drehte sich das Blatt augenscheinlich. Würden die Sänger, die Einzigen, denen die Tentakel Respekt und Gehorsam schuldeten, eine Lösung wissen? Oder war das, was sie hier betraf, gleichermaßen eine Nemesis ihrer Herren?

			Normalerweise wurden Tentakel nicht einmal in die Nähe der Sängerstationen gelassen. In ihnen lebte gemeinhin ein Einziger dieser rätselhaften und zurückgezogenen Zivilisation. Ihre Langlebigkeit ließ sie Zeugen mehrerer Generationen von Tentakeln werden und trotzdem hielten sie sich mit ihrem Ratschlag zurück. Es hieß, allein der Tentakelkaiser stehe in direktem Kontakt mit den Sängern, verbunden durch den Tentakeltraum, und jene in den eroberten Systemen seien nicht mehr als Beobachter. Tatsächlich waren die Fürsten der Auffassung, dass der Kaiser unter Kontrolle der Sänger stand und eigentlich als Knotenpunkt für ihre direkten Anweisungen fungierte, und obgleich das einen jeden Fürsten ein wenig in seinem Stolz verletzte, standen sie alle unter einer jahrtausendealten Konditionierung, die tief in ihre Gene eingegraben war und der zu entkommen bisher niemals notwendig gewesen war.

			Doch die Sänger in den eroberten Systemen, die hielten die Augen auf. Und sie taten noch ein wenig mehr, wie Adroria wusste. Nicht, dass die Sänger jemals mit ihm kommuniziert hätten, nein, dies wäre das allererste Mal und zu einem anderen Anlass hätte er eine gewisse Neugierde und Aufregung empfunden. Dies wurde jetzt durch die allgemeine Verzweiflung ihrer Lage überdeckt. Aber er wusste, dass die Sänger mehr waren als nur die Beobachter. Er wusste, dass nach einer erfolgreichen Invasion Tentakel … spezielle Tentakel, aufgezogen in Zuchtstationen, von deren Existenz nur Auserwählte wussten und deren Personal niemals der Kontakt mit anderen Artgenossen gestattet wurde … zu den Sängerstationen gebracht wurden, dort verschwanden und man niemals mehr von ihnen hörte.

			Adroria hatte so seine Theorie, was mit ihnen geschah. Er hatte sich unlängst der vorherrschenden Meinung angeschlossen, dass die Sänger auf ihren Stationen eine neue Generation von Tentakeln heranzüchteten, eine Verbesserung, sozusagen den ultimativen Tentakel. Das würde auch die Variationen erklären, die diese spezielle Aufzucht von System zu System aufwiesen. Eine neue Spezies, die, eines Tages, die bestehende würde ersetzen können. Nichts, wogegen Adroria derzeit etwas hätte. Die alte, das zeigte sich aktuell sehr deutlich, hatte offenbar ihre Schwächen.

			Adroria würde nun möglicherweise die Gelegenheit bekommen, diese Annahme zu bestätigen. Das war keine Aussicht, auf die er sich freute. Niemand wurde gerne auf einen nachgeordneten Platz in der evolutionären Entwicklung verwiesen, auch und gerade kein Tentakel und auch nicht angesichts einer Krisensituation wie dieser.

			Sie bekamen ein Peilsignal, und obgleich es Adroria etwas wurmte, wie ein Bittsteller anreisen zu müssen, im exakt vorgegebenen Vektor und mit exakt vorgeschriebener Geschwindigkeit, musste er sich vergegenwärtigen, dass er exakt ein solcher Bittsteller war – ein Fürst mit der Hoffnung auf eine Lösung für ein Problem, das seine Kräfte überforderte.

			Während des mehrtägigen Fluges zur Station war keine Verbesserung der Lage eingetreten, eher im Gegenteil. Zwei der kleineren Stationen, auf denen bis zuletzt einige Nichtinfizierte ausgeharrt hatten, meldeten sich nicht mehr. Ihr Schicksal war damit besiegelt. Auch von den anderen Habitaten und Basen kamen keine guten Nachrichten. Die Anzahl der Gesunden wurde immer geringer. Das Schlimmste war, dass jetzt auch auf dem Flaggschiff des Fürsten, dessen Besatzung erst nach einem genauen Prüf- und Dekontaminationsverfahren an Bord gelassen worden war, die ersten Fälle der Infektion aufgetreten waren. Sie waren selbstverständlich sofort isoliert worden, aber das war nicht mehr als eine Geste, vor allem dann, wenn der Herd der Infektion im Tentakeltraum zu finden war.

			Adroria sah seinem eigenen Ende entgegen, eine Perspektive, die er bisher nicht in seine Vorstellungswelt zugelassen hatte. In seinen schlimmsten Fantasien marschierte er bereits als exaltierter Obertentakelzombie durch sein führerlos im All treibendes Schiff und fraß seine eigene Besatzung – oder wurde von ihr gefressen. In beiden Fällen keine sehr erfreuliche Aussicht.

			Ein unrühmliches Ende für einen Tentakelfürsten, der zeit seines Lebens immer nur seine Pflicht erfüllt hatte.

			Das Schiff glitt auf die Station zu und kam schließlich so nahe heran, dass die relative Geschwindigkeit fast auf null gesetzt werden konnte. Der große Kreuzer konnte nicht direkt andocken, dafür war die Koordinierung der Masseträgheit der beiden Objekte mit zu viel Aufwand und Risiko verbunden. Ein größeres Beiboot würde Adroria persönlich hinübertragen, begleitet von ausgewählten Experten, aber ohne Soldaten. Waffen waren auf einer Sängerstation nicht erlaubt.

			Gegen wen sollte er auch kämpfen? Der Sänger war ihr Fürsprecher und Mentor, nicht ihr Feind. Sie kamen hierher, um ihn um Hilfe zu bitten, nicht als Feinde. Aus welchem Grunde dann befahl Adroria einem Trupp von Kampftentakeln, sich dennoch bereitzuhalten – und warum ließ er das Beiboot mit einer vollen Ausrüstung mit Handfeuerwaffen ausstatten?

			Er musste langsam paranoid werden. Doch wer wollte es ihm angesichts dieser Situation verübeln?

			Das Übersetzen nahm nicht viel Zeit in Anspruch. Als Adroria mit den Seinen aus dem Hangar marschierte, erkannten sie Lichtsignale, die sie die breiten Gänge entlang durch die Anlage führten. Die Station war von so gigantischen Ausmaßen, weil sie zum einen den Generator enthielt, der in diesem System den Tentakeltraum aufrechterhielt, und zum anderen, weil für das, was auch immer der Sänger hier anstellte, einfach viel Platz notwendig war. Adroria konnte nicht an sich halten, in alle Ecken und Abzweigungen zu schauen, in der vagen Hoffnung zu erfahren, was aus den ganzen Tentakeln geworden war, die über Jahre hierhin geliefert worden waren. Bedauerlicherweise war von diesen nichts zu sehen. Von niemandem.

			Es war alles totenstill und verlassen. Das war nicht ganz das, was der Fürst erwartet hatte.

			Je tiefer sie in die Station vordrangen, desto wärmer wurde es. Die Anlage war relativ neu, neuer als die Stationen in vielen anderen Tentakelsystemen. Die Endphase des Krieges gegen den hiesigen Dünger war für die erste Installation nicht gut ausgegangen. Die Menschlinge hatten es geschafft, sich Zutritt zu verschaffen, bis heute ein Makel für die Tentakel der Flotte, denn so etwas war vorher so gut wie niemals geschehen. Die Sänger waren nicht erfreut gewesen, um es vorsichtig auszudrücken, und Adrorias Vorfahren waren bestraft worden, ebenfalls eine starke Verniedlichung dessen, was damals vorgefallen war. Vor Adrorias Geburt. Er war recht froh, nur darüber gelesen zu haben, andererseits entwickelte sich sein aktuelles Schicksal nicht verheißungsvoller. Was ihm jetzt noch fehlte, war, dass der Sänger ihm die Schuld gab für das, was hier passierte. Adrorias Erfahrungen in der Interaktion mit Sängern bestanden eigentlich nur aus Hörensagen, dem er nicht allzu viel Vertrauen beimaß.

			»Herr, was ist das?«

			Einer der Wissenschaftstentakel, die ihn begleiteten, zeigte in eine Richtung.

			Aus einem Raum, an dem sie vorbeikamen, drang seltsamer Schimmer. Adroria war zum einen neugierig und zum anderen selbstbewusst genug, um für einen Moment das Leuchten des Wegweisers zu ignorieren und seinem Instinkt – oder seinem Trotz – zu folgen. Er betrat den Raum, auf den ihn einer seiner Begleiter hingewiesen hatte, dennoch mit Vorsicht.

			Der Schimmer kam vom Wasser in großen Tanks und diese standen in einer Reihe von fünf Einheiten an einer Wand. Jeder Tank war mindestens fünf mal fünf mal fünf Meter groß, wie ein gigantisches Aquarium, ein Konzept, das den Tentakeln keinesfalls fremd war. Anlagen standen neben den Tanks, deren Funktionsweise Adroria erst einmal nicht klar wurde – bis er sah, dass darin Sitzgelegenheiten vorhanden waren, die in etwa den Körpern jener Tentakelversion entsprachen, die sie normalerweise hierher schickten. Alle Sitze waren leer, bis auf einen, und die vertrocknete Mumie, verbunden durch zahlreiche Zuleitungen mit dem Tank, war kaum noch als Tentakel zu erkennen.

			»Was ist das?«, fragte Adroria und konnte die Heiserkeit seiner Stimme kaum beherrschen. Seine Experten traten diensteifrig vor, betrachteten die Verkabelungen und alles andere, murmelten vor sich hin. Adroria aber starrte in die Flüssigkeit in dem Tank, die das auftreffende Licht der Deckenbeleuchtung brach und damit das Schimmern ausgelöst hatte.

			Darin schwamm eine Leiche.

			Das war erst auf den zweiten Blick erkennbar, aber es war, wie es war: eine Leiche, gut konserviert durch die Flüssigkeit, aber dennoch bereits in einem frühen Zustand der Verwesung begriffen. Ein Wesen, herangewachsen auf einen Durchmesser von gut zwei Metern. Das Wesen konnte der Fürst eindeutig identifizieren. Adroria wusste, wie die Sänger aussahen und wie groß sie werden konnten, und somit wusste er auch, dass er es hier mit totem Sängernachwuchs zu tun hatte. Dieser Ort erinnerte ihn fatal an ein Gartencenter auf der Erde, wo man den Dünger dazu nutzte, um die Tentakelsetzlinge gedeihen zu lassen. Und wenn er das, was er hier sah, richtig interpretierte, dann waren die Tentakel – zumindest eine bestimmte Unterart seiner Spezies – für exakt die gleiche Funktion ausersehen gewesen.

			Nein, hier wurde keine neue Spezies von Supertentakeln gezüchtet. Das war nicht die Absicht der Sänger.

			Sie wurden verfüttert.

			Die Nahrungskette setzte sich hier fort. Und plötzlich waren die Tentakel ein Teil davon.

			Adroria starrte die mumifizierten Reste seines toten Artgenossen an und fragte sich, ob die Menschen sich genauso gefühlt haben mussten. Es war eine Art der Erniedrigung, die nur schwer in Worte zu fassen war. Auf die Stufe eines Tiers hinabgewürdigt zu werden, das war kaum zu ertragen. Adroria hatte kein großes Mitleid mit jenen seiner Spezies, die starben, weil sie ihre Pflicht erledigten. Die Tentakelsoldaten waren nicht sonderlich intelligent, die meisten von ihnen Kanonenfutter. Aber sie starben für das Wohl und Wehe des Volkes. Sie starben sinnvoll, im Kampf, im Dienst. Die Tentakeldiener, jene kleinen Wesen, die die niedrigsten Arbeiten durchführten, wurden von allen herumkommandiert und hatten gleichfalls kaum einen eigenen Willen. Aber sie erfüllten ihre Funktion, mehrten das Wohl jener Artgenossen, die ihrer selbst bewusst waren und für die Expansion des Reiches eintraten. Ein wohlüberlegtes Uhrwerk, das allein dem Ziel diente, den Machtbereich der Tentakel zu erweitern. Jedes Opfer ergab Sinn.

			Das hier – das war etwas ganz anderes.

			Für einen Moment überlegte der Tentakelfürst, ob er seinen Besuch hier abbrechen, den Sänger seinem Schicksal überlassen und davonfliegen sollte. Aber dann entsann er sich der Tatsache, dass es hier gar nicht um seine mysteriösen Herren ging, sondern allein um den Fortbestand der Tentakel in diesem System. Und sollte der Sänger ihm dabei helfen können, dies zu gewährleisten, dann musste er weitermachen und mit ihm reden, trotz oder gerade wegen des entsetzliches Fundes, über den er gerade gestolpert war.

			Adroria wandte sich ab, rief seine Leute herbei. Die Stimmung war gedrückt. Den Experten waren die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen wie ihm. Sie schwiegen, denn es war nicht an ihnen, ihrem Schock Ausdruck zu geben, ohne danach gefragt zu werden. Adroria wollte es auch nicht hören. Es musste nichts gesagt werden. Die Sache war klar.

			Er würde es zum Thema machen.

			Auf jeden Fall.

			Wenn er die Gelegenheit dazu erhielt. Und da war er sich plötzlich gar nicht mehr so sicher.
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			Sie gaben ihr den Namen Layla, weil Borkos eine Schwester dieses Namens hatte, die sie sehr mochte. Layla war nett, auf eine zutrauliche Art ahnungslos und neugierig, und das waren alles Verhaltensweisen, die Borkos’ Schwester als Kind gezeigt hatte. Zwar schätzte Julia Layla auf 18 oder 19 Jahre, doch verhielt sie sich in mancherlei Hinsicht wie eine Zehnjährige. Was geschah mit einem Menschen, der in einer Umgebung ohne großartige Reize und mit rigiden Regeln aufwuchs – ohne die echte Anleitung von richtig »Älteren«, die alle als Joghurtbecher für die Tentakel geendet hatten? Die Probleme der Integration der Düngermenschen in die reale Welt erwiesen sich mit jeder Minute als größer und damit unüberwindlicher.

			Das Konzept einer individuellen Bezeichnung war der jungen Schwangeren nur schwer zu vermitteln, aber da sie der alten irdischen Standardsprache mächtig war, akzeptierte sie die Idee irgendwann, ja, sie schien ihr sogar zu schmeicheln. Es beruhigte sie ein wenig, schien es. Der Schrecken des Blicks auf die Welt »da draußen« war groß gewesen. Sie hatte weiter geweint, sich zum Schluss an Rahel geklammert und war schließlich von ihnen zurückgeführt worden. Dort hatte Layla, im Kreise besorgt dreinblickender Leidensgenossen, ihre Eindrücke, immer wieder unterbrochen durch heftiges Schluchzen, eindringlich geschildert. Es hatte unterschiedliche Reaktionen gegeben: Angst, Unglaube, Erschrecken – aber auch Neugierde. Nach einer halben Stunde hatte eine kleine Gruppe junger Menschen, alle um die 16, eigenständig den Schritt aus der Halle gewagt und Rahel hatte den Ihren bedeutet, sich zurückzuhalten, bis sie mit einigem Abstand, nur als Beobachterin und zur Sicherheit, gefolgt waren.

			Die Mutigen waren einige Minuten später zurückgekehrt, kreidebleich, zitternd, aber auch auf eine seltsame Art und Weise elektrisiert, aufgekratzt. Sie waren in dem Alter, in dem eine neue Welt nicht nur Schrecken auslöste, sondern auch ein Versprechen darstellte, einen Reiz, einen Ort, an dem man sich beweisen und ausprobieren konnte. Sie schilderten ihre Eindrücke, überzeugten die Ungläubigen und nach einer weiteren halben Stunde im Kreise der Ihren, brachen sie noch einmal auf. Diesmal blieben sie eine Weile länger, durchstreiften den Parkplatz, berührten die abgestellten Fahrzeuge oder starrten einfach nur minutenlang in den Himmel. Nicht alle nahmen es mit Fassung. Einige rannten heulend zurück in die vermeintliche Sicherheit des Gartencenters. Andere aber verließen die faszinierende Welt des »Draußen« nur mit erkennbarem Unwillen. Das gab Julia und den Ihren wieder etwas mehr Hoffnung.

			Zum Glück trieben sich nur wenige Zombietentakel in der Gegend herum.

			»Wir müssen eine von ihnen mitnehmen zum Bunker«, sagte Julia und betrachtete die immer größer werdende Gruppe, die über den Platz vor dem alten Stadium wanderte und sich gegenseitig die Wunder dieser Welt zeigte.

			»Wir nehmen Layla mit. Sie hat Mumm«, sagte Borkos. »Ich habe große Angst, sie alle hierzulassen, jetzt, wo sie sich hinauswagen. Überall laufen noch Tentakelzombies herum. Ich bin mir sicher, dass sie auch Menschen fressen werden. Ich halte sie nicht für fähig, in Bezug auf ihr Beuteschema noch groß zu differenzieren.«

			»Wir müssen aber«, sagte Rahel bestimmt. »Wir können uns nicht um alle kümmern. Wir versuchen, ihnen die Gefahr einigermaßen zu schildern und ihnen zu raten, im Stadion zu bleiben, zumindest so lange, wie die Nahrungsautomaten noch etwas produzieren. Mit etwas Glück sind wir rechtzeitig wieder hier, ehe es zu einer Katastrophe kommen kann.«

			»Ich bleibe.«

			Sie alle schauten auf Robert, der die ganze Zeit geschwiegen hatte. Er schaute sie der Reihe nach an, als ob er sie durch Blicke von der Ernsthaftigkeit seiner Absichten überzeugen wolle. Doch an dieser gab es für keinen einen Zweifel.

			»Das ist nicht ungefährlich«, gab Rahel zu bedenken. »Noch sind sie wie Kinder, harmlos und neugierig. Wie wird es sein, wenn sie sich an die neue Situation gewöhnen? Wir wissen nicht einmal, ob sie so was wie eine interne Struktur oder Hierarchie haben. Nur weil du von außen kommst, heißt das nicht, dass sie dir zuhören werden. Es kann sein, dass sie alle in ihr Verderben rennen, ohne dass du etwas dagegen tun kannst.«

			Robert nickte. »Das ist alles möglich. Die Gefahr ist aber weitaus größer, wenn niemand hierbleibt. Ich weiß ja, dass wir uns nicht um alle werden kümmern können. Auf der ganzen Erde gibt es diese Zentren und es werden sich unaussprechliche Tragödien abspielen. Aber das enthebt uns nicht der Verantwortung für jene, denen wir begegnen. Wir haben die Chance, die Erde für uns zurückzugewinnen. Dafür haben unsere Vorfahren uns geholfen zu überleben. Wir müssen diesen Auftrag nun annehmen und uns um jene kümmern, mit denen wir zusammen den Grundstock für eine neue Zivilisation bilden.« Er sah Borkos an. »Auf dem Weg zum Bunker müsst ihr am Dorf vorbei. Benachrichtigt die Leute dort, einige werden mir zur Hilfe kommen. Auch wir sind keine selbstgenügsamen Eremiten, wir leben nicht nur für uns. Der Rat wird die Verantwortung akzeptieren, da bin ich mir sicher.«

			Borkos nickte. »Ich auch.«

			Rahel sah in die Runde und wusste, dass sie Robert trotz aller Bedenken nicht von seinem Plan würde abbringen können.

			»Also gut. Nimm dir von der Ausrüstung, was du gebrauchen kannst. Wenn die Tentakelzombies kommen, musst du die Menschen hier verteidigen, sonst werden sie nur Schlachtvieh bleiben. Diese Phase ihrer Existenz aber hat nun endgültig ein Ende gefunden.«

			»Ich werde mich mit Munition eindecken«, versprach Robert und klopfte auf den Schaft seiner Waffe. »Ich kann sie nicht alle daran hindern, auf Entdeckungsreise zu gehen, aber für jene, die vernünftig sind und zurückbleiben, kann ich da oben eine ordentliche Verteidigungsposition einnehmen.« Er zeigte auf die Wand des Stadions über dem geöffneten Haupteingang. Tentakelzombies würden aller Wahrscheinlichkeit nach diesen Zugang nutzen. »Das Tor lässt sich schließen und es ist massiv. Dann ist das Center wie eine Festung. Oben gibt es hervorragende Schusspositionen. So viele Zombies gibt es gar nicht, dass sie diese Anlage erfolgreich werden stürmen können.«

			Julia teilte seine Zuversicht nicht und glaubte nicht einmal, dass er sie selbst ernst meinte. Er wollte nur eine letztlich unausweichliche Entscheidung rechtfertigen und ihnen den Abschied argumentativ erleichtern.

			»Dann ist es entschieden. Wer redet mit Layla?«

			»Ich mache es. Ich glaube, ich kann ganz gut mit ihr«, sagte Julia. »Sie ist wieder bei den anderen in der Halle.«

			»Du solltest nicht allein gehen. Robert begleitet dich. Die Menschen da drin sollten ihn ohnehin näher kennenlernen, wenn er hierbleiben soll.«

			Sie gingen wieder hinein, Julia vorneweg, Robert hinter ihr. Die Menschen in der Halle unterbrachen ihre aufgeregten Gespräche, als die beiden eintraten. Auf dem Weg hierher waren einige weitere Neugierige durch den Gang getappt und sie würden bestimmt nicht die letzten bleiben. Als Julia nach Layla suchte, fand sie diese in einer Runde weiterer Frauen, die alle auszeichnete, dass sie sich in verschiedenen Stadien der Schwangerschaft befanden. Sie wurde mit einem freundlichen Lächeln empfangen, das Robert einschloss, der sich zurückhaltend und ruhig verhielt.

			»Wir wussten das alles nicht«, sagte sie. »Wir wussten nichts.« Es klang gleichermaßen entschuldigend wie verwundert, als könne sie selbst noch nicht fassen, dass man sie so lange über die wahre Natur der Welt im Unklaren hatte lassen können.

			»Es ist nicht eure Schuld«, erwiderte Julia. »Ihr wart Sklaven.«

			Layla reagierte auf das Wort mit Unverständnis. Sie kannte den Begriff und die dahinterstehende Bedeutung offenbar nicht. Für sie hatte die Welt eine Ordnung gehabt, die aus Selbstverständlichkeiten bestand. Herrin über das eigene Leben zu sein und diesem selbst eine Bestimmung, einen Sinn zu geben, hatte niemals dazugehört. Dennoch begann sie nun zu verstehen, dass ihre Stellung in dieser Ordnung eine weitaus entsetzlichere gewesen war, als sie bis vor Kurzem noch angenommen hatte.

			»Die Dinge ändern sich«, sagte Julia. »Ihr müsst nun selbst entscheiden, was ihr tun wollt.«

			»Das ist sehr schwer«, meinte Layla. »Wir verstehen gar nichts.«

			»Das wird sich mit der Zeit ändern.«

			»Du wirst uns helfen.«

			Das war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung. Genauso wie Layla die Unfreiheit bisher niemals hinterfragt hatte, musste ihr Leben auch eine feste Konstante an Solidarität und Zusammenarbeit unter den Düngermenschen gehabt haben. Es war daher für sie zweifelsfrei, dass Julia, als Mensch, helfen würde. Das war keine ungefährliche Einstellung und Julia warf Robert einen bedeutungsvollen Blick zu. Was würde wohl passieren, wenn es ihnen nicht gelang, diesen Anspruch einzulösen – oder den Erwartungen nicht vollständig zu entsprechen? Das war ja im Grunde unausweichlich, wenn man die Situation auf Terra betrachtete.

			Die Düngermenschen konnten wie Kinder agieren: trotzig, unberechenbar, eine Gefahr für sich selbst.

			»Ihr benötigt mehr Hilfe, als ich dir geben kann.«

			Es sprach für Laylas Einsichtsfähigkeit, dass sie diese Aussage klaglos akzeptierte.

			»Wir müssen andere um Unterstützung bitten. Diese haben die notwendigen Dinge und Fähigkeiten dafür. Aber sie zweifeln daran.«

			»Zweifeln? Wieso?«

			»Sie sitzen an einem sehr sicheren Ort. Genauso wie ihr bisher geglaubt habt, an einem sehr sicheren Ort zu sein. Sie scheuen sich vor der Veränderung.«

			Das verstand Layla sehr gut. »Viele hier tun das auch. Sie werden niemals nach draußen gehen. Niemals. Sie sagen, dass unsere Beschützer zurückkehren und alles wieder gut werden wird.« Layla sah Julia an. »Das stimmt nicht, oder?«

			Layla war fix. Julia war sich sicher, dass sie die richtige Frau war, um sie zum Dorf und dann zum Bunker zu begleiten.

			»Es stimmt nicht, soweit wir es wissen. Was genau passiert ist, das ahnen wir nicht einmal. Aber allem Anschein nach existieren die Beschützer nicht mehr – oder sind sehr, sehr krank.«

			»Werdet ihr ihnen helfen?«

			Julia machte es ganz klar. »Niemals. Es sind unsere Feinde. Sie wollen uns Menschen Übles. Wir leben besser ohne sie.«

			Ihre Worte erweckten Gemurmel. Nicht jeder hier war mit dem einverstanden, was sie hier hörten. Sie hatte nicht erwartet, dass man diese Einschätzung ohne Weiteres akzeptieren würde. Eine solche Prägung aus den Köpfen dieser Menschen herauszubekommen, das war eine große Aufgabe. Immerhin fiel kein wütender Mob über sie her, egal ob man nun der gleichen Ansicht war oder nicht. Körperliche Gewalt gegeneinander schien nicht zum Standard zu gehören.

			»Layla, wir brauchen Hilfe. Wir müssen andere überzeugen. Dazu müssen wir dorthin reisen. Wir müssen dich zeigen und du musst vom Leben hier erzählen, deiner Herkunft, den Veränderungen, so, wie du sie begreifst.«

			Layla sah zweifelnd drein. »Das kann ich gar nicht. Ich war noch nie woanders. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			»Ich helfe dir dabei. Sei einfach ehrlich. Es genügt, einfach ehrlich zu sein.«

			Layla nickte zögernd. So richtig glaubte sie Julia wohl nicht. Die Aussicht aber, eine »Reise« zu beginnen, schien sie nicht grundsätzlich in Angst zu versetzen. Sie war neugierig und bereit, Risiken einzugehen, das hatte sie bereits unter Beweis gestellt.

			»Wie lange werden wir fort sein?«

			»Viele Tage.«

			»Ich kann nicht so gut laufen. Mein Bauch ist dick.«

			Julia lächelte und schüttelte den Kopf. »Du musst nicht laufen. Wir benutzen ein Fahrzeug, so eines, wie du es draußen schon erblickt hast. Es läuft für uns, du musst nur so dasitzen.«

			»Ich soll in ein solches Ding einsteigen? Werde … wird es mich jemals wieder entlassen?«

			»Dafür sorge ich. Wir kontrollieren es. Es tut, was wir sagen.«

			Es stand immer noch Zweifel in Laylas Augen, doch die Neugierde und die Abenteuerlust gewannen offenbar die Oberhand.

			Julia wies auf Robert. »Er wird hierbleiben und tun, was er kann, um allen zu helfen.«

			Layla sah Robert abschätzend an. »Er ist alt. Ich habe noch nie zuvor einen so alten Mann gesehen.«

			»Er ist gesund und kräftig«, pries Julia Robert an, der ein Lächeln verbarg.

			»Das muss er auch sein«, sagte Layla nach einem weiteren, kritischen Blick. »Viele der Trägerinnen sind bereit.«

			»Wie bitte?«, entfuhr es nun Robert, der eine Pflicht auf sich zukommen sah, mit der er nicht gerechnet hätte.

			Layla zuckte nur mit den Achseln. »Wofür sonst bist du gut? Die Beschützer haben es uns gelehrt. Wenn du uns hilfst, dann nehmen wir die Hilfe gerne an. Aber deine Pflicht musst du erfüllen. Befruchte die Trägerinnen, die bereit sind. Das ist ja wohl das Mindeste, was wir von dir erwarten können.«

			Robert starrte sie sprachlos an, doch Layla blickte bereits wieder auf Julia, die ebenfalls vor Verblüffung kein Wort hervorbrachte. Was war das hier für eine Gesellschaft gewesen?

			»Wann beginnt die Reise?«, fragte Layla.

			Robert wollte etwas sagen. Julia erhob sich und klopfte ihm auf die Schulter. »Du schaffst das schon. Pflicht ist Pflicht.«

			»Aber … ich …«

			»Wir reisen morgen ab.«
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			»Wir können ihn aufwecken.«

			Tletli Talmax war so etwas Ähnliches wie der Bordarzt der Mirinda. Die Spezies, zu der er gehört hatte und in deren Körper er geklont worden war, war den Tentakeln recht früh in ihrer Geschichte zum Opfer gefallen und der Mediziner hatte nicht zuletzt aus diesem Grunde sofort reges Interesse an dem Projekt entwickelt. Sein eigener, raupenähnlicher Körper mit den langen und beängstigend wirkenden Greifmandibeln direkt neben seinem Maul, war extrem biegsam und kräftig und ähnelte dermaßen einem Tentakel, dass man annehmen musste, sie hätten bei der Erschaffung dieser Spezies Pate gestanden. Talmax’ Körper verfügte über eine bemerkenswerte Biochemie, die es ihm ermöglichte, körpereigene Abwehrstoffe gegen Räuber zu entwickeln – oder auch in bewusster Konzentration Medikamente, die auf andere Lebewesen eine positive Wirkung hatten. Er war eine wandelnde Arzneifabrik und trotz seines beeindruckend-fürchterlichen Äußeren von nahezu sanftem Gemüt.

			Slap hatte sich trotzdem immer noch nicht richtig an diesen Anblick gewöhnt. Dass Talmax eine Länge von fast vier Meter hatte und entsetzlich stank, half auch nicht sonderlich.

			»Sind Sie sicher?«, fragte Slap, der vor dem gigantischen Tank mit dem darintreibenden Tentakelkaiser stand und auch nach dem dritten Mal, da er sich dieses Wesen intensiv betrachtete, eine gewisse Scheu nicht ablegen konnte. Dies war nicht irgendein Tentakel. Der Kaiser hatte immer etwas Mythisches um sich und auch Drosera hatte als junger Tentakelfürst einen gehörigen Respekt vor diesem Individuum eingeimpft bekommen. Ja, er war nicht mehr Drosera; der ewig gegängelte, junge Fürst war tief in ihm verborgen, nicht mehr als ein ferner Schatten, der nur noch wenig mit seiner aktuellen Persönlichkeit zu tun hatte. Ungeachtet dessen gab es gewisse Prägungen, denen entzog man sich nicht einfach, und diese gehörte zweifelsohne dazu.

			»Wann ist man sich schon sicher?«, gab Talmax zurück. »Aber ich bin voller Zuversicht.«

			Das war der Arzt immer, zu jeder Gelegenheit. Er würde noch zuversichtlich sein, wenn man Slaps Kopf abgetrennt neben seinem Körper finden würde, und sich sogleich an einen Wiederbelebungsversuch machen. Für ein mörderisch großes Raupenmonster hatte Talmax wirklich ein ausgesprochen sonniges Gemüt. Seine Hilfsbereitschaft war noch größer und gewaltiger als sein Aussehen und man musste ihn daher mögen, auch wenn er eigentlich ekelhaft war.

			»Wie lange wird es dauern?«, fragte Slap.

			»Das ist die falsche Frage«, korrigierte ihn der Mediziner.

			»Wie lautet die richtige?«

			»Warum wollen wir ihn aufwecken?«

			Slap nickte, eine Geste, die Talmax ebenso wenig verstand, wie es ein anderer Tentakel tun würde. Es war auch nicht einfach für einen Tentakel, diese Bewegung zu machen. Aber Slap war trotzig. Er mochte in einem Fürstenkörper stecken, aber er war und blieb ein Mensch.

			»Ich möchte ihn befragen. Wenn er ist, für den wir ihn halten, dann kommt er von den Sängern, von ihrer Heimatwelt. Vielleicht weiß er Dinge – kann er Dinge –, die unsere Mission in einem neuen Licht erscheinen lassen.«

			»Welches neue Licht wäre das?«, schaltete sich Estevez ein, und obgleich er sich bemühte, war ihm das Misstrauen anzusehen, das ihn zu dieser Frage getrieben hatte. Slap wusste, dass die Konfrontation mit ihm unausweichlich war.

			»Das werde ich wissen, wenn ich es sehe.«

			»Nein, da gibt es mehr. Was steckt dahinter?«

			Slap seufzte. Estevez war zu schlau. Es war schwierig genug, mit inkompetenten Leuten zusammenzuarbeiten. Mit kompetenten war es noch weitaus problematischer, da sie lästige Fragen stellten und die Tendenz hatten, alles besser zu wissen. Wirklich besser.

			Er beugte sich zu Estevez hinab. »Ich möchte diese Mission überleben, Estevez.«

			»Das ist ein frommer Wunsch.«

			»Ich meine es ernst. Wir alle haben es verdient, sie zu überleben. Wir sind wiedergeboren, manche von uns mehrmals, und wir wissen, was Leid ist, Verzweiflung und Betrug. Wir haben das alle mitgemacht, viel zu oft und viel zu intensiv. Wenn es etwas wie Gerechtigkeit gibt, dann will ich diese für uns reklamieren. Wir wollen dem Tentakelreich ein Ende bereiten, zumindest dem, wie es bisher existierte. Wir wollen die Herrschaft der Sänger beenden. Und wir alle wollen zumindest einen Blick auf unsere Heimat werfen, um herauszufinden, was davon noch existiert und ob wir den Resten unserer Zivilisation eine zweite Chance geben können. Warum soll der Preis, der mir in Bezug auf Terra zugesichert wurde, nicht für uns alle gelten? Es wäre nur fair.«

			Er warf einen Blick auf Talmax. »Oder?«

			»Das würde ich gerne. Meine Leute sind seit Jahrtausenden nur noch Dünger. Aber ich bin mir sicher, dass es sie noch gibt. Wenn ich sie vom Joch der Unterdrücker befreien könnte, dann würde ich dafür alles tun, egal was danach passiert. Ja.« Talmax wandte sich an Estevez. »Überleben wäre eine feine Sache.«

			»Das ist doch Augenwischerei!«, explodierte Estevez unerwartet. Er hob die Arme, fuchtelte und sein Gesicht war gerötet vor plötzlicher Erregung. »Wir wussten, dass wir diese Mission als Selbstmordkommando antreten! Wir waren doch alle bereit dafür! Wir haben es vorher gewusst und sind sehenden Auges …«

			»Haben Sie eine Todessehnsucht, von der Sie uns berichten sollten?«, fragte Talmax mit der ihm eigenen Einfühlsamkeit. Der Reflex, Estevez in seiner Krise zu helfen, übertünchte bei ihm jede potenzielle Verärgerung über den Ausbruch des Klonmenschen. Slap hingegen hätte dem Mann gerne eine ordentliche Ohrfeige gegeben.

			»Todessehnsucht?«, echote Estevez. »Was für ein Tod? Wer bin ich, dass ich über den Tod sprechen könnte? Ich bin ein verdammtes Kunstprodukt! Das sind wir alle! Wir sind schon vor Jahrhunderten gestorben, Talmax! Sie sind über eintausend Jahre bereits tot! Sie sind eine Kopie einer Kopie, wie wir alle, und daher sollten wir auch nicht so tun, als hätten wir ein originäres Recht auf Existenz! Wir sind als Werkzeuge geschaffen worden und sind niemals mehr als das.« Estevez keuchte, rang nach Luft, hatte ohne Punkt und Komma gesprochen. Was er da sagte, musste sich lange in ihm aufgestaut haben, sonst wäre es nicht so eruptiv und laut zum Ausbruch gekommen.

			Slap war ein wenig schockiert oder mindestens verwirrt. Was Estevez sagte, war ihm nicht fremd – gerade in seiner Situation, als Mensch im Körper eines Tentakel, waren Selbsterkenntnis und Selbstbild eine sich immer wieder stellende Frage. Er hatte sich mit seinem Schicksal arrangiert, so weit ihm dies möglich war, und war bereit, alles dafür zu tun, dass sich so etwas, wie es ihm passiert war, niemals mehr wiederholen konnte. Ja, er war durchaus bereit, sein Leben aufs Spiel zu setzen – aber er war nicht lebensmüde, egal in welchem Körper er steckte. Seine frühen Lebensjahre als Drosera hatten ihn vertraut gemacht mit der Existenz als Tentakel und die Abstoßreaktionen hielten sich sehr in Grenzen. Er wusste, wozu er in der Lage war, und er gedachte, das Beste daraus zu machen. An Estevez’ Pflichtbewusstsein und Hingabe wollte er nicht zweifeln. Aber sich selbst so in Abseits zu stellen und die eigene Existenz zur bloßen Funktion einer größeren Aufgabe zu degradieren – das war für Slap nicht ganz nachvollziehbar. Für Talmax auch nicht, wenn er die Reaktion der Riesenraupe richtig interpretierte.

			Der Mann hier hasste sich selbst und das, was er war. Eine gefährliche Haltung, vor allem eine, die zur Selbstzerstörung führen konnte. Slap schrieb niemandem vor, wie er mit seinem Leben umzugehen hatte, aber er würde nicht zulassen, dass die Todessehnsucht eines Einzelnen den Lebenswillen vieler anderer infrage stellte.

			»Estevez«, sagte Slap ruhig, ohne auf die Erregung des Mannes einzugehen. »Jeder von uns geht mit der Situation anders um. Ja, wir teilen das Schicksal, Wesen aus der Retorte zu sein, Abbilder früherer Leben. Aber ich erinnere mich an das, was mir vorher geschah, und ich weiß, in welcher Kontinuität ich stehe. Ich schäme mich für meine Fehler, trauere Dingen und Menschen nach, bin stolz auf das, was ich erreicht habe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich jetzt weniger wert bin als damals. Ich denke, bin mir meiner Existenz bewusst, und das ganz unabhängig von meiner Herkunft oder den Absichten meiner Erschaffer. Vielleicht bin ich nicht perfekt, aber ich bin gewiss außergewöhnlich und die Tatsache, dass wir alle auf diesem Schiff in dieser Mission vereint sind, ist für mich ein deutliches Indiz dafür, dass wir alle etwas Besonderes sind. Und wenn das so ist, haben wir alle das Recht auf ein besonderes Leben. Vielleicht auch auf einen besonderen Tod, aber vor allem auf ein besonderes Leben.«

			Slap beugte sich in Richtung des Mannes, der ihn mit verkniffenem Mund ansah. Er wollte nicht überzeugt werden, so viel stand für Slap fest. Er hatte sich ein klares Bild von sich selbst erarbeitet und das war für jemanden, der nur ein paar Monate alt war, eine reife Leistung. Die Umstände seiner »Geburt« und die Qualität des »Lebens«, in das er hineingeworfen wurde, hatten sicher auch damit zu tun. Slap machte dem Mann keinen Vorwurf. Aber die Umstände seiner eigenen Existenz, im Leib eines Tentakels, mit lange verschütteten Erinnerungen, waren nicht viel besser gewesen. Und er fühlte sich beseelt von einem starken Überlebenswillen. Und mehr als das. Viel mehr.

			»Ich sage Ihnen nicht, was Sie von sich selbst und Ihrer Existenz halten wollen, Estevez. Es ist allein Ihre Entscheidung. Aber ich weigere mich, dass Ihre Einstellung für alle gleichermaßen gelten soll. Jedem will ich seine individuelle Selbsterkenntnis zugestehen.« Er wies auf Talmax. »Er dort möchte nach Hause zurückkehren und sehen, was er für sein Volk tun kann. Es ist völlig egal, ob irgendwer anderes meint, das sei gar nicht mehr sein Volk und er jage einer Schimäre nach. Es ist seine Entscheidung, das Bild, das er von sich selbst hat, mit sich trägt und das er leben möchte. Ich werde es ihm nicht nehmen und ich werde auch nicht befehlen, dass er sich opfert, ohne zumindest die Chance zu erwägen, dass er es verwirklichen kann. Das gilt für jeden hier an Bord. Es ist meine Verantwortung als Kommandant, dies zu berücksichtigen. Wenn es für Sie kein Leben, kein Selbstbild in einer ferneren Zukunft gibt, haben Sie mein aufrichtiges Mitleid, Estevez. Aber übertragen Sie Ihre eigene Weltsicht nicht auf alle anderen. Ich tue es jedenfalls nicht.« Slap machte eine Kunstpause. »Und ich entscheide hier.«

			Estevez verzog unwillig den Mund. »Ich brauche kein Mitleid.«

			Slap stellte fest, dass dies der einzige Teil seiner Rede war, auf die der Mann Bezug nahm. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren.

			»Gut, kein Problem. Aber Sie müssen akzeptieren, dass ich uns eine Chance geben will. Auch Ihnen. Wenn Sie diese nicht ergreifen wollen, ist das in Ordnung. Aber sie anderen verwehren, die bereit sind dafür, das geht nicht.«

			Estevez sah sie beide an, merkte wohl, dass er mit seiner Haltung hier nicht viel erreichen konnte. Er senkte den Kopf als Zeichen dafür, dass er die Diskussion nicht fortsetzen wollte. Slap wusste nicht, ob er etwas bei ihm erreicht hatte. Er ahnte wahrscheinlich nicht einmal, was das eigentliche Problem war. Aber er war sich der eigenen Verantwortung bewusst und würde Estevez im Auge behalten, ehe er möglicherweise zu einer Gefahr wurde.

			Slap wandte sich an Talmax. »Wir wecken ihn auf. An Bord der Mirinda. Was brauchen Sie?«

			»Atembare Atmosphäre, ein paar medizinische Geräte, falls es zu Komplikationen kommen sollte, eine störungsfreie Energieversorgung und eine Waffe.«

			»Eine Waffe?«

			Talmax zeigte auf den mächtigen Leib des schlafenden Tentakelkaisers. »Er ist groß und verdammt stark. Wenn er verrückt wird, möchte ich mich wehren können.«

			Slap stellte fest, dass unter dem Idealisten ein Pragmatiker verborgen war.

			»Sie bekommen zwei Wachen zugeteilt. Und alles andere, was Sie benötigen. Aber wenn er zu Bewusstsein kommt, will ich, dass er im Grunde nur mich bewusst wahrnimmt. Ich möchte nicht, dass er zu früh auf falsche Gedanken kommt, wer ihn da geweckt hat. Ich gehe mal davon aus, dass die Sänger keinen Dummkopf zum Tentakelkaiser machen wollten.«

			»Da stimme ich zu. Ich verstehe, was Sie meinen. Scä’fa wird etwas arrangieren, das das Sichtfeld des Kaisers zumindest begrenzt. Ich werde mit ihm reden.«

			»Wann fangen wir an?«

			»Sofort.«

			»Dann stören wir Sie nicht länger. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Und der Mediziner machte sich ans Werk.
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			Sie erreichten die zweite Station und wurden diesmal glücklicherweise nicht von einer durchgeknallten, sondern einer sich relativ normal verhaltenen Elektronik empfangen. Auch hier mochte die anstehende Bedrohung durch zwei Alien-Flotten sich diszplinierend auswirken, der Schutz der Vengeance und ihrer Mission jedenfalls schien von höchster Priorität zu sein. Es gab Kommunikation, aber diese auf einer erfreulich sachlichen Ebene, nachdem die Identitäten geklärt und die Anliegen formuliert waren. Es war dennoch nachvollziehbar, dass diesmal niemand aus der Besatzung das Bedürfnis verspürte, zur Station überzusetzen, wenngleich die Einladung erging. Glücklicherweise nahm die KI das hier nicht übel und sie kooperierte in allem, was nötig war, und das auch noch schnell und recht effektiv.

			Das große Raumschiff wurde in eine Parkposition gelotst und beinahe unvermittelt begannen die Arbeiten, um die verbleibende Zeit so effizient wie möglich zu nutzen. Schwärme von Robotern ergossen sich über die Außenhülle des Raumfahrzeuges und bald überzog ein Irrlichtern die Hülle, als die emsigen Automaten mit Ausbesserungsarbeiten begannen. Die Lagertore der Vengeance öffneten sich wie gigantische Schlünde und Raumtraktoren schleppten große Container mit allerlei Waren aus den über die Jahrhunderte aufgehäuften Vorräten der Station durch das All, um sie dann innerhalb der Vengeance schnell und sicher zu verankern. Der Warenstrom war erheblich und floss mit maschineller Präzision, ohne Raum für Toleranzen. Es war ein beängstigender Anblick und doch beobachtete Elian die Prozession der Roboter mit einer großen Faszination. Wenn dies war, was sie schon mit acht Stunden Zeit anfangen konnten, was hätte nur werden können, wenn sie Tage oder Wochen für eine richtige Generalüberholung des Schiffes gehabt hätten? Jetzt würden sie vieles improvisieren müssen. Die Lagerräume würden aus allen Nähten bersten mit Materialien, die bei günstigeren Rahmenbedingungen sogleich verbaut worden wären, jetzt aber kostbaren Platz einnahmen. Glücklicherweise war die Besatzung klein und benötigte nicht allzu viele Vorräte, sodass man den zur Verfügung stehenden Raum effizient nutzen konnte. Die endlos erscheinende Karawane der Container würde die Masse der Vengeance, sobald der Ladevorgang abgeschlossen war, um gut 25 Prozent erhöht haben. Die Antriebe würden härter arbeiten müssen, um das Schiff zu beschleunigen. Es war daher nur folgerichtig, dass ganze Trauben von Reparaturrobotern sich auf das Triebwerk stürzten und anfingen, alle äußeren Teile, vor allem die gesamte Austrittssektion, zu ersetzen. Viele andere an sich notwendige Instandsetzungsarbeiten aber würden sie auf dem Flug erledigen müssen. Ein großer Trupp an Robotern würde an Bord der Vengeance verbleiben und die Aktivitäten unter Anleitung der KI fortsetzen, selbst dann noch, wenn die Besatzung sich längst wieder im Tiefschlaf befinden würde.

			Für die Mannschaft war es eine hektische Zeit.

			Der Druck legte sich wie ein Albtraum auf jeden, der Blick zum Chronometer wurde zur Manie. Auf allen Schirmen flimmerten die ständig aktualisierten Ortungsdaten. Wenn man sie zu lange ansah, bekam man Beklemmungen. Alle waren in die Arbeiten eingespannt, auch Elian selbst. Er fand sich in Sektionen der Vengeance wieder, die er niemals zuvor betreten hatte, beobachtete Lade- und Reparaturvorgänge, traf Entscheidungen, für die sonst niemand Zeit aufbrachte. Er wusste nicht, ob er immer das Richtige entschied, aber bisher hatte sich keiner beschwert und echte Katastrophen konnte er nicht heraufbeschwören. Wenn er einen Fehler machte, war das Ergebnis möglicherweise eine etwas weniger ideale Lösung, aber kein echtes Problem. Sein Selbstbewusstsein wuchs. Dass er kaum Pausen machen konnte und durch das Schiff getrieben wurde, wie sie alle durch die verrinnende Zeit, machte ihm nichts aus. Er fühlte sich jetzt erstmals als Teil der Mannschaft und er tat alles, damit sein Einsatz auch wirklich zählte.

			Und so vergingen die acht Stunden wie im Fluge.

			Als sie sich in der Zentrale versammelten, um, erschöpft wie sie waren, gemeinsam den Abflug der Vengeance mitzuerleben, war ihnen die Müdigkeit auf die Stimmung geschlagen. Die KI löste das Schiff aus der Nähe der Station, die letzten Reparaturroboter würden sich mit dem Schiff befassen, bis dieses sich außerhalb der Reichweite ihrer Schubdüsen zu bewegen drohte. Innerhalb des großen Raumfahrzeuges wurde die Arbeit nicht unterbrochen, im Gegenteil. Die großen Container wurden nach und nach entsprechend einem genauen Plan geöffnet, Ersatzteile und fertige Anlagen entnommen und durch die neue Armee an Automaten innerhalb des Schiffes installiert. Das Gewusel in den Gängen und Schächten war unfassbar engmaschig und schnell, und es mussten für die menschlichen Besatzungsmitglieder spezielle Verhaltensvorschriften eingehalten werden, wollte man sich nicht einer Verletzungsgefahr aussetzen. Die Vengeance war zu einem fliegenden Bienenstock geworden, in dem die organische Besatzung nicht mehr tun konnte, als zuzusehen und sehr allgemeine Entscheidungen zu treffen, die von der Armada der Roboter in eine Vielzahl einfacherer Teilaufgaben zerlegt wurde, über die auch Elian blitzartig jeden Überblick zu verlieren begann.

			Irgendwann musste man einfach alles Vertrauen in die KI setzen und sie einfach machen lassen.

			Das Schiff erzitterte, als genügend Abstand gewonnen war und die Motoren die Beschleunigung hochfuhren. Mit ausreichend Stützmasse nachgetankt schob das mächtige Triebwerk den massigen Leib des Raumfahrzeugs mit stetig wachsender Geschwindigkeit durch das Vakuum, auf einem Kurs, der es möglichst direkt sowohl von den Tentakeln wie auch den Aureolen fortbrachte. Die Entfernungen waren gigantisch und ihre Reise würde ewig dauern, aber wenn alles klappte, würden sie der sich abzeichnenden Katastrophe entkommen können. Als die Station auf den Schirmen kleiner wurde, empfanden sie alle ein wenig Bedauern. Es war die letzte Hinterlassenschaft der alten Mannschaft des Schiffes, ein kleines Stück Heimat, und es würde nunmehr der sicheren Vernichtung anheimfallen. Natürlich sollten die Anlagen den Feinden nicht in die Hände geraten. Zumindest die KI dieser Station hatte in die Selbstzerstörung eingewilligt. Wie es mit ihrer derangierten Schwester ausgehen würde, war nicht abzuschätzen.

			»Wir gehen nach Plan vor«, sagte Bella schließlich, als sich die Augen aller von den Schirmen lösten. »Sobald wir einigermaßen sicher sind, dass wir der Aufmerksamkeit unserer Gegner entkommen sind, gehen wir in den Tiefschlaf. Das Ziel ist und bleibt die Hauptwelt der Tentakel, und damit die Vernichtung. Die Station hat dafür vorgesorgt. Wir haben den Bauch voller Neutronenbomben. Es sind gigantische Kaliber, mit der Sprengkraft einer kleinen Sonne. Wir werden diese Welt verwüsten und sie auf ewig unbewohnbar machen. Und wir werden das Tentakelherz vernichten, selbst wenn es das Letzte ist, was wir tun.«

			Bella blickte sich auffordernd, ja beinahe provozierend um. Elian lag eine Erwiderung auf den Lippen, da er durchaus von dem Wunsch beseelt war, sein junges Leben nicht hinzuwerfen. Aber er erkannte die grimmige Entschlossenheit in den Augen aller anderen und hielt wohlweislich den Mund.

			Jedenfalls bildete er sich ein, dass alle grimmig entschlossen waren. Ob der eine oder andere lediglich eine Maske aufsetzte, weil auch er seine Zweifel nicht äußern wollte, das war schwer zu sagen. Aber es widersprach niemand laut, unter Umständen aus Angst, als Feigling zu gelten und zu einer Minderheit zu gehören, die den eigenen Status in der Gruppe infrage stellte. Das galt auch für Elian selbst. Niemand würde seine Einwände hören wollen und keiner würde wegen dieser die Pläne ändern. Er war jetzt ein Mitglied dieser Mannschaft, und damit das, was er immer hatte sein wollen. Der Preis war hoch. Aber letztlich, so redete er sich ein, war es eine gute Sache, eine würdige.

			Der nagende Zweifel, der durch die Worte Bellas geweckte Selbsterhaltungstrieb, das schob er zur Seite. Besser nicht daran denken.

			Eine würdige Sache.

			Wirklich.

			Die Versammlung löste sich auf und alle, bis auf eine kleine Wache, würden nach den Anstrengungen der letzten Stunden Ruhe suchen. Auch für Elian wäre dies angemessen gewesen, doch er spürte eine starke innere Erregung, die ihm sicher beim Einschlafen Probleme bereiten würde. Zu viel ging ihm im Kopf herum, nicht zuletzt, dass er möglicherweise der Einzige an Bord war, der nicht die gleiche Begeisterung für ein Himmelfahrtskommando empfand wie alle anderen …

			Das heißt … das war ja gar nicht korrekt.

			Zumindest ein weiteres Besatzungsmitglied würde seine Zweifel mit großer Wahrscheinlichkeit teilen. Elian merkte erst bewusst, dass ihn seine Schritte zu der Zelle gelenkt hatten, in der Nex saß, als er fast dort angekommen war.

			Er verharrte. Was wollte er hier? Nex war an das interne Komsystem angeschlossen und bestens über den Status der Vengeance informiert.

			Er musste eine Schleuse passieren, um in ihre Nähe zu gelangen. Man hatte sie mit allem abgeschirmt, was die Vengeance aufbieten konnte, und nicht an Material gespart. Letztendlich blieb Nex ein Wohnraum von etwa sechzehn Quadratmetern, der tatsächlich einigermaßen erträglich eingerichtet worden war. Er wirkte nicht wie ein Gefängnis, mehr wie das Exil, das er ja im Grunde auch war. Die Türen öffneten sich für Elian, weil Nex dem zustimmte, sie war keine Gefangene, egal was die KI des Schiffes für richtig hielt.

			Elian trat ein und sah, dass die Soldatin auf ihrem Bett lag, ein Pad in der Hand, auf dem sie offenbar etwas las. Sie legte es nieder, als er stehen blieb und sie unsicher anlächelte.

			»Elian, mein Entführer«, sagte sie. »Die Vengeance ist unterwegs.«

			»Ja, das ist sie.« Er mochte es nicht, wenn sie ihn ihren Entführer nannte. Aus irgendeinem Grund empfand er dann immer noch Schuldgefühle, wenngleich sich mittlerweile herausgestellt hatte, dass es in vielerlei Hinsicht eher eine Befreiung gewesen war. Er zeigte auf die Pritsche. »Wie lange wirst du hier noch bleiben müssen?«

			Nex legte sich eine Hand an den Kopf. »Ich denke, dass wir das System verlassen müssen, damit das Signal der Aureolen mein Implantat nicht mehr erreicht und ich keine Abschirmung mehr benötige.«

			»Das wird noch eine Weile dauern. Wir beschleunigen mit voller Kraft, aber die Aureolen streben ins System und wir schaffen es nur langsam, Abstand zu gewinnen. Die Flugvektoren sind nicht genau entgegengesetzt.«

			Das wusste sie natürlich.

			»Sei froh, dass sie die Vengeance nicht direkt verfolgen. Die Tentakel sind ihr Ziel. Wir sind nicht so wichtig. Wenn sich das ändern sollte, bekommen wir Schwierigkeiten.«

			»Das hört sich nicht sehr zuversichtlich an.«

			Nex lächelte ihm zu. »Ich sitze in dieser Zelle fest, um zu verhindern, eine lebende Aufklärungssonde meiner ehemaligen Herren zu werden. Mein Vorrat an Zuversicht ist zur Neige gegangen. Es scheint, als werde man seine Vergangenheit niemals los.«

			»Ja, das Gefühl kenne ich.«

			Nex sah ihn fragend an. »Tatsächlich?«

			Elian holte tief Luft. Vielleicht war dies die Gelegenheit, das eine oder andere zu sagen … ja sicher, vor allem, weil es ihn bewegte, und weniger, weil sie es unbedingt hören wollte. Wenn es ihr zu viel wurde, konnte sie ihn ja immer noch rauswerfen. »Ja. Ich … es ist vielleicht sehr unpassend, aber ich will dir einfach sagen, dass mir alles immer noch sehr leidtut. Die ganze Sache mit der Flucht und … alles einfach.«

			Nex schüttelte sachte den Kopf. »Du solltest dich damit nicht quälen. Wie ich bereits einmal sagte, meine neue Existenz gefällt mir in vielerlei Hinsicht besser als die alte. Und es war eine interessante Wendung in einem ansonsten vorherbestimmbaren Leben. Ich sollte dir fast dankbar sein.«

			»Das glaube ich nun gar nicht!«, entfuhr es Elian.

			»Ich sagte ja auch ›fast‹.«

			Elian zuckte mit den Schultern. Allen Beteuerungen der Frau zum Trotz war das Schuldgefühl immer noch da und nagte an ihm. Er würde es wohl noch eine Weile mit sich rumtragen, so albern das auch erscheinen mochte. Um das Thema aber nicht endlos zu vertiefen, zeigte er auf das Pad. »Was liest du da?«

			Nex schaute auf den Text und lächelte mit einem Mal. »Ich bilde mich fort.«

			»Zu welchem Thema?«

			»Biologie.«

			Elian runzelte die Stirn. Nex hatte erwiesenermaßen viele Talente, aber ausgerechnet eine naturwissenschaftliche Leidenschaft hätte er bisher nicht bei ihr vermutet. Eine Frau voller Überraschungen, ohne Zweifel.

			»Das hört sich interessant an«, sagte er mit wenig Enthusiasmus.

			»Oh, das ist es. Ihr Menschen seid eine interessante Spezies und meiner in vielen Dingen recht ähnlich. Macht einen nachdenklich, wenn man es recht betrachtet. Es scheint, als habe der Schöpfer sich ein paar Blaupausen ausgedacht, auf die er immer wieder zurückkommt.«

			»Ich wusste nicht, dass du religiös bist.«

			»In Maßen. Wenn es sich als notwendig und hilfreich erweist. Man wird irgendwie religiös, wenn man von einer Katastrophe in die nächste gerät. Die Hoffnung wächst dann, dass es dahinter einen Sinn geben muss und man nicht bloß verarscht wird.«

			Elian kratzte sich am Kopf. »Du interessierst dich also für menschliche Biologie?«

			»Ich lebe mit euch zusammen. Ist das nicht naheliegend?«

			»Ja, vielleicht. Ja.«

			Nex drehte das Pad, um ihm zu zeigen, was sie gerade lernte.

			Elian blinzelte. Die Soldatin bemühte sich um Sexualkunde. Die eher schematische Darstellung der praktischen Aspekte eines Geschlechtsaktes ließ immerhin an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig, wenngleich es ihr weitestgehend an jeder Erotik mangelte. Da rein, da bewegen, das passierte. Wie eine Bedienungsanleitung für ein Werkzeug.

			»Äh … interessant«, brachte er hervor. Was sollte er auch dazu noch sagen?

			»Du kannst mir sicher einige Fragen dazu beantworten.«

			Elian konnte das möglicherweise, war sich aber nicht sicher, ob er es wollte. Eine sachliche Diskussion über die spezifischen Methoden des Austausches von Körperflüssigkeiten war nichts, was ihm sonderlich attraktiv vorkam, vor allem wäre es ihm sicher etwas peinlich. Nex schien diese Vorbehalte nicht zu haben und fuhr mit einer sanften Bewegung über das Abbild eines erigierten Penis, das sie mit wissenschaftlicher Neugierde betrachtete. Elian spürte eine plötzliche Trockenheit im Mund. Die Abbildung war eher technischer Natur. Ihre laszive Handbewegung war es ganz sicher nicht.

			»Die sind bei den Menschen etwas größer als bei Männern meines Volkes«, meinte sie abschätzend, ohne damit Ekel oder Widerwillen auszudrücken. »Sind sie auch härter? Ich habe keine verlässlichen Daten zur Durchblutung gefunden.«

			Elian fiel dazu nichts ein, sowohl mangels Vergleichsmöglichkeiten wie auch aufgrund der Tatsache, dass er die Darstellung auf dem Pad, sicher zu Demonstrationszwecken, für arg vorteilhaft hielt. Soweit man darin einen Vorteil erkannte.

			»Ich hätte da ein paar Detailfragen«, sagte Nex lächelnd.

			Elian ging davon aus, dass ihr seine Verlegenheit durchaus bewusst war. »Ich glaube … du solltest die KI fragen«, erwiderte er.

			»Die KI?«

			»Sie verfügt sicher über umfassendes Datenmaterial.« Ja, das war die richtige Antwort. Die KI war der Hort allen menschlichen Wissens dieser Galaxis, soweit es Elian wusste. Über derlei biologische Fragen musste sie gleichfalls umfassend Auskunft geben können. Er fühlte sich beinahe erleichtert, dass ihm das noch schnell eingefallen war.

			»Ich weiß nicht«, murmelte Nex und zog die Stirn kraus, eine reizende Bewegung, die Elian sehr gefiel, auch wenn sie Zweifel ausdrückte. »Vielleicht kannst du es mir auch einfach zeigen.«

			Und mit diesen Worten zog sie die Decke beiseite.

			Darunter war sie nackt.

			Elian starrte. Das war unhöflich, ja nahezu primitiv und absolut vorhersehbar, aber es mangelte ihm definitiv an Selbstbeherrschung, sofort woanders hinzusehen. Es dämmerte ihm dann aber doch, wie er sich verhielt; er gemahnte sich der Zurückhaltung und drehte den Kopf, um der schmucklosen Wand der Unterkunft seine vollständige Aufmerksamkeit zu widmen. Dass das Bild des schlanken, perfekt geformten und von einem exotischen bläulichen Flaum bedeckten Leibes vor seinem geistigen Auge genauso lebendig blieb wie vor seinem biologischen, war allerdings abzusehen gewesen.

			»Angst? Soll ich mich unsichtbar machen?«

			Er sah wieder hin und sah nichts. Sie hatte ihre Ankündigung wahr gemacht. Aber er hörte sie.

			Es raschelte, als sich Nex erhob, und Elian spürte ihre Nähe. Er spürte, wie sie an ihn herantrat, ihm von hinten in den Nacken atmete, ein feiner, warmer Luftzug. Sie umschlang ihn von hinten, fordernd, und er wehrte sich natürlich nicht, fühlte die Wölbungen ihrer Brüste durch den Overall und ihm wurde heiß und kalt.

			Ich habe doch keine Ahnung!, wollte er laut sagen. Ich weiß doch gar nicht, wie das … bei dir geht! Wo muss ich dich berühren? Wo würde ich dir wehtun? Ich weiß es doch einfach nicht!

			Er sagte nichts von alledem. Er ließ sich von Nex umdrehen, erkannte, dass sie nun wieder in ganzer Pracht sichtbar war, spürte die wirbelnden Härchen über seine Haut tanzen. Er sah direkt in ihre Augen, die seinen Blick ruhig erwiderten. In ihrem Gesicht standen keine Fragen. Das feine Beben ihrer Nasenflügel und die halb geöffneten Lippen … Er wusste, dass ihre Spezies ebenfalls küsste, eine logische Folge der Evolution, die hochempfindliche Rezeptoren entlang der Mundöffnung …

			Ach, scheiß auf die Evolution!

			Er küsste sie, erst sehr vorsichtig, wie ein Kundschafter, der ein völlig fremdes Territorium betrat. Das war ein passender Vergleich. Der Flaum ihres Hauthaares kitzelte ihn, ein angenehmes Gefühl, und so nahe atmete er ihren herben, aber nicht unangenehmen Körperduft ein. Nex zog ihn in Richtung ihres Betts und ihre Hände fanden den Reißverschluss des Overalls. Er wehrte sich nicht.

			Wozu auch?

			Es war doch genau das, was er schon die ganze Zeit wollte.

			Zumindest dessen war er sich in diesem Moment klar.

			Nex war seine Lehrerin. Sie hatte sich fortgebildet und sie wusste, was sie tat und wozu sie ihn anleitete. Sie hatte keine Zweifel und sie zerstreute alle, die Elian gehabt haben mochte. Es war eine seltsame, gleichzeitig vertraute und eine erlösende Erfahrung. Es war ein Vergeben und Vergessen, und es öffnete Gefühle in ihm, die er verborgen gehalten hatte.

			Nex schaute ihn an, als er nackt war, und sie lächelte. »Größer als bei unseren Männern«, sagte sie leise.

			»Aber nicht so groß wie auf dem Bild. Wird auch nicht mehr.«

			»Nicht mehr?«

			Elian kicherte gegen seinen Willen. Er kam sich dämlich vor, aber es half nichts, er musste es sagen. »Ist auf Maximum.«

			»Hm …«, machte sie, öffnete ihren Mund und steckte sich das Maximum zwischen die Lippen. Ihre Zunge rieb an seiner Eichel, und nein, es ging tatsächlich noch etwas mehr, was Elian nicht für möglich gehalten hätte.

			Diese Frau weckte das Beste in ihm.

			Elian stöhnte und schloss die Augen.

			Sie wusste ganz genau, was sie da tat. Und sie machte es absolut richtig.
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			Der Transporter fuhr und Laylas Gesicht war an das seitliche Fenster geklebt, sie presste die Nase auf das dicke Panzerglas und starrte. Hin und wieder erwachte sie aus ihrer stummen Faszination und stellte eine Frage, war erstaunt, wenn ihre Gastgeber nicht alles erklären konnten, für die vieles hier ebenfalls fremd war. Vielleicht war das heilsam: zu lernen, dass auch sie nicht alles wussten, über manches unsicher waren, Angst hatten. Layla sollte sie nicht Göttern gleich anbeten, sie sollte verstehen lernen, dass sie alle nur Menschen waren und die Unterschiede etwas mit Bildung und Herkunft zu tun hatten. Unterschiede, die man überwinden konnte.

			Sie verstummte ganz für eine Weile, als sie eine Gruppe Tentakelzombies passierten, die sich gerade um die halb verwesten Reste eines richtig toten Artgenossen stritten und dabei alles andere als zimperlich miteinander umgingen. Ihr Bild von den Beschützern hatte durch die Gespräche vor allem mit Julia bereits tiefe Risse bekommen, wenngleich sie sich von der idealisierten Darstellung der Wohltäter in ihrem Kopf nicht ganz lösen konnte. Jetzt, wo sie einen kurzen, aber grausamen Eindruck von der Realität bekam – und von dem, was aus den Tentakeln geworden war –, versank sie in brütendes Schweigen, das sie erst nach einer halben Stunde brach.

			»Warum helfen wir ihnen nicht?«

			Sie stellte die Frage an alle, doch außer Julia schien niemand antworten zu wollen. Natürlich fiel das nicht leicht. Der Unterton Laylas war noch voller Unschuld gewesen, immer noch geprägt von der Naivität, mit der sie die Tentakel und ihr Tun betrachtete. Es war schade, diese Unschuld zu zerstören, andererseits war das absolut notwendig, und wenn es Julias Aufgabe war, dieser Haltung den Todesstoß zu versetzen, dann war das eben so.

			»Den Zombies kann keiner helfen«, sagte sie erst einmal. »Wir sind über diese Entwicklung ja selbst überrascht. Die Tentakel wissen auch keine Lösung, sie kennen nicht einmal die Ursache der Entwicklung, soweit wir das ihren Aufzeichnungen haben entnehmen können. Wir hatten die Gelegenheit, mit einem der Infizierten zu sprechen, ehe er starb. Sie haben versucht, sich selbst zu helfen, und sie sind ganz offensichtlich daran gescheitert, sonst wäre es niemals so weit gekommen.«

			Sie beschloss, nicht zu erwähnen, dass ihr Gesprächspartner sein Leben beendete, weil er von Rahel erschossen wurde – wenn auch auf eigenen Wunsch. Manche Details waren jetzt nicht von Bedeutung.

			»Habt ihr es denn nicht wenigstens versucht?« Layla ließ nicht locker. »Das da ist doch schrecklich. Man muss doch etwas tun. Das haben sie nicht verdient.«

			Julia sah sie an, suchte nach den richtigen Worten, aber es fiel ihr unheimlich schwer, die Wirkung abzuschätzen. Sie gab sich einen Ruck.

			»Doch, sie haben es verdient«, sagte sie dann und bemühte sich um Festigkeit in der Stimme, als sie merkte, wie Laylas Stirn sich krauste und ihr Unwillen erkennbar wurde. »Sie haben es verdient, Layla. Sie haben unsere Welt – diese Welt – erobert und verwüstet. Sie haben uns ausgerottet oder versklavt. Wir sind für sie wenig mehr als Tiere. Sie sind keine Beschützer. Sie sind Eroberer, Unterdrücker, sie sind grausam und rücksichtslos, und sie haben jeden Tod, jedes Leid verdient, das über sie kommt – denn sie haben endlose Qualen nicht nur über uns Menschen gebracht, sondern über viele weitere Völker und Wesen, überall da draußen.« Sie zeigte nach oben.

			Layla schaute sie verständnislos an. »Da draußen? In der Luft?«

			Natürlich, dachte Julia. Den Sternenhimmel kannten Layla und die Ihren erst seit kurzer Zeit – und der Anblick hatte sie nur verwirrt. Sie konnte nicht wissen, wovon sie sprach.

			»Es gibt mehr Welten als unsere Erde. Viel mehr Orte, an denen andere Wesen leben, die weder so sind wie wir, noch wie die Tentakel. Doch deine ›Beschützer‹ hausen dort genauso wie hier. Das Leid, das sie über die Sterne gebracht haben, ist in Worten nicht zu beschreiben. Ich weiß, dass das für dich schwer zu verstehen ist. Ich tadle dich nicht dafür. Aber einer Sache musst du dir klar werden: Du wurdest zeit deines Lebens belogen. Doch jetzt bist du erwacht und siehst klar. Du bist voller Mut und Neugierde, die Stärkste unter den Deinen. Lass dich nicht von der Vergangenheit blenden, sieh die Realität, wie sie ist. Die Tentakel konnten gedeihen, weil sie uns Menschen missbraucht und gefoltert haben. Jetzt rafft etwas sie dahin und wir haben keine Ahnung, was es ist. Aber es ist gut.« Julia fügte noch hinzu: »Es ist gerecht.«

			Sie wusste nicht, ob sie damit zu der anderen Frau durchdrang. Der Unwille in ihrer Haltung war immer noch erkennbar, aber immerhin hörte sie zu, ohne sofort zu widersprechen.

			Es würde Zeit brauchen, dachte Julia. Zeit und Geduld. Hoffentlich war sie die Richtige für diese Aufgabe.

			Layla sagte jedenfalls nichts mehr, starrte aus dem Fenster und ließ die Eindrücke einer Welt auf sich wirken, die so ganz anders war als ihr bisheriges Universum. Julia ließ sie in Ruhe mit ihren Gedanken und versuchte, ein wenig zu schlafen. Das Geschaukel des Fahrtzeuges hatte etwas Einschläferndes und die Reise war anstrengend gewesen, sodass sie einiges an Schlafbedürfnis vor sich herschob.

			Sie hatten beschlossen, sich durch nichts aufhalten zu lassen, doch es war noch viel zu früh für eine Pause, als ein Bremsmanöver sie aus dem Dösen riss, in das sie langsam geglitten war.

			Sie blinzelte und sah als Erstes Laylas besorgtes Gesicht, ehe sie sich nach vorne in den Fahrerstand bewegte, um neben Rahel auf den Beifahrersitz zu gleiten.

			»Was ist?«

			»Sieh selbst!«

			Rahel zeigte nach vorne. Auf der Straße vor ihnen, keine hundert Meter entfernt, saßen zwei Tentakelzombies. Sie konnten dem schweren Transportfahrzeug nichts anhaben, man würde einfach über sie hinwegfahren und in der Tat würde dies der derzeitigen Beobachtung auch ganz sicher als Nächstes folgen. Die beiden Zombies fraßen etwas und diesmal nicht sich gegenseitig, sondern etwas, das auf dem Boden lag. Als Julia näher hinsah, durchfuhr sie ein heißer Schrecken. Die Speise am Boden war kein dem Wettbewerb um Ressourcen erlegener Artgenosse, sondern das, was von einem Menschen übrig blieb, wenn man auf krude Weise begonnen hatte, ihn auszuweiden.

			Es konnte keinen Zweifel geben. Mit Horror beobachtete Julia, wie ein Tentakelzombie mit einem Ruck einen Arm aus dem Schultergelenk riss, heftig daran zerrte, um Haut und Sehnen zu zertrennen, und dann mit dem blutigen Ende voran in die Mundöffnung steckte. Julia vermeinte, das Krachen der zermalmenden Knochen zu hören, aber das war natürlich nur Einbildung.

			»Das hat also begonnen«, murmelte Rahel. »Die anderen Gartencenter sind auch offen und es gibt Mutige.«

			»Oder Verwirrte, die um Hilfe bitten wollten«, erwiderte Julia. Eine ziemlich schreckliche Vorstellung: umherirrende, ratlose und zutiefst desorientierte Menschen, die sich vertrauensvoll an Tentakelzombies wandten, in der Vorstellung, es mit ihren Beschützern zu tun zu haben – nur um dann als Speise zu enden, exakt das gleiche Schicksal, das ihnen auch die »normalen« Tentakel einst zugedacht hatten.

			Julia hörte hinter sich einen erstickten Laut. Layla! Die hatte sie ganz vergessen!

			Doch jetzt war es zu spät. Die Frau starrte auf die Tentakelzombies, wie sie einen Menschen verspeisten, ganz in ihr Tun versunken. Sie schluchzte leise, als sie das sah, und wandte schnell das tränennasse Gesicht ab, beide Hände wie schützend auf die Wölbung ihres Bauches gelegt, in dem neues Leben heranwuchs. Sie verschwand wieder im Innenraum, konnte den Anblick und die sich daraus ergebenen Konsequenzen nur schwer ertragen.

			Ein Schock. Auch ein heilsamer?

			Julia wollte aufstehen.

			»Lass sie«, sagte Rahel. »Sie lernt es. Sie lernt jetzt, wer Freund und wer Feind ist. In unserer Welt ein sehr wertvolles Wissen.«

			Julia zögerte, setzte sich aber wieder. Rahel nickte grimmig und ließ den Motor aufheulen, ohne von der Bremse zu gehen.

			»Alle mal anschnallen da hinten!«, rief sie über die Schulter zurück. Hektische Betriebsamkeit war zu hören. Auch Julia sicherte sich.

			»Na dann!«

			Ein wenig spektakulärer Schlachtruf, doch als Rahel die Bremse losließ, machte das mächtige Gefährt einen Satz nach vorne. Jetzt schauten die Tentakelzombies von ihrem konzentrierten Mahl auf, die Körperteile noch aus den verschleimten und blutig glänzenden Mäulern hängend. Der auf sie zuschnellende Stahlkoloss war das Letzte, was sie jemals wahrnahmen, ehe sie von der tonnenschweren Masse zermalmt und endgültig erlöst wurden.

			Julia empfand eine tiefe Befriedigung dabei. Sie genoss das Rumpeln der schweren Reifen über die Leiber der Tentakelzombies und lächelte beifällig, als Rahel stoppte, um noch einmal mit Macht zurückzusetzen und ganz sicherzugehen.

			Dann fuhren sie weiter.
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			Als der Tentakelkaiser erwachte, betrachtete er sein Reich und war nicht erfreut.

			Das war nachvollziehbar, denn es bestand aus der medizinischen Station der Mirinda. Sie hatten den mächtigen Leib aus dem Tank gewuchtet und Talmax war rasch zu der Erkenntnis gekommen, dass die lange Zeit in Hibernation Degenerationsprozesse ausgelöst hatte, die er zu behandeln hatte. Der bewusstlose Tentakelkaiser war mit Anstrengung durch die Schleuse auf die Mirinda geschafft und dort auf ein etwas zu kleines Schlafgestell gelegt worden – so große Tentakel gab es an Bord nicht, also war es notwendig gewesen, etwas zu improvisieren. Talmax hatte die Behandlung wie angekündigt durchgeführt und war schließlich zu dem Ergebnis gekommen, dass der Tentakelkaiser den Umständen entsprechend gesund war und dem Abschluss der Erweckung nichts mehr entgegenstand. Um einen Schrecken zu vermeiden – und unkontrollierbare Gewaltausbrüche, man konnte ja nie wissen –, war nur Slap anwesend, als Talmax die letzte, entscheidende Injektion setzte, ihm noch einmal zunickte und dann schnell im Nebenraum verschwand. Sollte es Probleme geben, würde Slap auf die Hilfe zweier robuster Medoroboter bauen können, die im Notfall auch in der Lage waren, einen tobenden Tentakelkaiser im Zaum zu halten.

			Er tobte nicht. Aber er war auch nicht erfreut.

			Sein Erwachen erfolgte schrittweise: erst leichte Bewegungen, dann ein leises Stöhnen, kaum vernehmbar, begleitet durch stärkere Zuckungen seiner Arme, Ausdruck einer inneren Unruhe, als weigere sich der Kaiser, aus seinem langen Schlummer zu steigen und sich wieder mit der Realität konfrontiert zu sehen. Doch der Prozess war unaufhaltsam und irgendwann öffnete sich der Augenkranz, schloss sich geblendet wieder, öffnete sich erneut und der Kaiser war erwacht.

			Er sah Slap an, nahm seine Anwesenheit zur Kenntnis und schaute sich dann suchend um. Slap war klar, was der Kaiser erwartete: das übliche Gewimmel an dienstbaren Geistern, die all seine Wünsche erfüllen würden. In der sterilen Atmosphäre des großen Tentakelkreuzers hatten sie klägliche Reste des einen oder anderen Gerippes gefunden, also musste der Kaiser jetzt mit Slap vorliebnehmen. Es war nicht zu erkennen, ob der Kaiser ob der nicht ganz seinen Erwartungen entsprechenden Umgebung irritiert war oder nicht.

			»Bring mir ein Getränk, ich benötige Stärkung!«, war dann der erste Satz, noch etwas heiser und raspelnd, aber bereits mit dem herrischen Unterton, den man erwarten konnte. Er sprach die Standardsprache seines Volkes, genauso ein Konstrukt der Sänger wie er selbst, und die Betonung klang etwas anders als das, was Slap gelernt hatte. Grundsätzlich aber hatte sich das Idiom offenbar nicht verändert.

			Slap war auf diese Forderung vorbereitet und übergab dem Kaiser das Gewünschte, einen Cocktail aus stimulierenden und nahrhaften Substanzen, der helfen würde, die Nachwirkungen des Erweckungsvorganges zu mildern und den Kopf zu klären. Außerdem schmeckte er gut. Der Kaiser trank, nahezu hingebungsvoll, ehe er sich wieder an Slap wandte.

			»Wo bin ich?«

			»Dies ist ein Schiff der Goroth-Klasse, es trägt den Namen Mirinda«, erwiderte Slap ruhig.

			»Was ist das für eine Klasse? Und seit wann tragen unsere Schiffe Namen?«

			Ein Tentakelkaiser war ein hochgezüchtetes Ergebnis langwieriger Genmanipulationen, eine bewusst erschaffene Krone der Evolution. Das umfasste auch eine hohe Intelligenz. Andererseits musste auch ein Geschöpf wie dieses nach einem so langen Schlaf erst mal auf Touren kommen. Immerhin, der Tentakelkaiser stellte bereits logische Fragen und er war voller Misstrauen. Das bedeutete, dass er wirklich wach war, und er verschwendete keine Zeit, sondern wollte seiner Situation sogleich auf den Grund gehen. Slap hatte es im Grunde nicht anders erwartet.

			»Ihr habt viele Tausend Jahre geschlafen«, teilte Slap ihm mit. »Wir haben das Schiff durch Zufall gefunden und Euch erweckt. Alle anderen Besatzungsmitglieder des Kreuzers sind tot. Ihr seid der einzige Überlebende.«

			»Ah.«

			Das war alles. Slap beobachtete, wie der Kaiser in Schweigen verfiel und der Augenkranz durch die Liderlappen bedeckt wurde. Er dachte nach, über die Information wie auch die sich daraus ergebenden Konsequenzen. Er brauchte nicht lange dafür.

			»Es ist also misslungen«, sagte er dann, öffnete die Augen wieder und sein Tonfall hatte das Herrische und Fordernde verloren, klang beinahe resigniert. »Es war ohnehin ein gewagtes Spiel.«

			»Welches Spiel?«

			Der Kaiser seufzte.

			»Mein Schiff … ich war auf dem Weg, mein Amt anzutreten, als erster Tentakelkaiser des neuen Volkes, erschaffen durch unsere Götter und Herren, die Sänger.« Er hielt inne. »Die Sänger gibt es noch, ja?«

			»So ist es.«

			»Ah ja. Gut. Und die Tentakel gibt es, das sehe ich. Auch sehr gut. Mein Scheitern hatte also keine negativen Konsequenzen. Ich bin darüber sehr beruhigt. Jedenfalls … das Schiff hatte eine Havarie. Ein Angriff. Ein Angriff jener, die den Sängern ihre Pläne übel nahmen. Ich hoffe, sie wurden mittlerweile ausgerottet.«

			»Darüber weiß ich nichts. Es ist lange her.«

			»Ja. Der Antrieb wurde irreparabel beschädigt. Die Funkanlage fiel aus. Wir verbargen den Kreuzer in der Sonnenkorona und alle Ressourcen wurden dafür eingesetzt, meine erlauchte Gestalt zu bewahren. Alle Beiboote wurden entsandt, um Hilfe zu holen.« Wieder die Pause. »Ist dies eine Rettungsaktion? Nein? Durch Zufall, richtig?«

			»Richtig. Ich weiß nichts von Beibooten.«

			Dann die entscheidende Frage.

			»Wie viele Jahre?«

			Slap nannte die genaue Zahl, soweit sie diese kannten. Wieder folgte Schweigen, noch einmal etwas bedrückter als vorher. Das war auch für eine besondere Persönlichkeit wie diese sicher nicht einfach zu verarbeiten.

			»Mein Reich«, sagte der Kaiser leise. »Was ist mit meinem Reich?«

			»Es existiert und … expandiert«, erwiderte Slap wahrheitsgemäß.

			»Der Plan ist gelungen?« Erleichterung klang aus seiner Stimme.

			»Der Plan der Sänger, die Galaxis zu erobern und anschließend von allem Leben zu befreien, ist in vollem Gang. Er ist noch nicht vollendet.«

			Der Tentakelkaiser zögerte. »Der erste Teil stimmt. Von dem zweiten weiß ich nichts. Welchen Sinn soll das ergeben?«

			Slap war sich nicht sicher, ob es angemessen war, dies ausgerechnet mit dem Tentakelkaiser zu diskutieren. Letztlich war es ja ihre Mission, diesen Plan zu verhindern. Während Slaps Auftraggeber dann hofften, eine etwas zivilisiertere Fassung des Reiches am Leben erhalten zu können, und das Ganze nur als Emanzipation von der Herrschaft der Sänger sahen, dachte Slap naturgemäß weiter. Der Kaiser aber hier war als Eroberer angetreten, und als Eroberer für die Sänger und die Seinen. Dass der Ausrottungsteil folgen würde, war ihm möglicherweise entgangen …

			»Ihr wart der erste Tentakelkaiser? Ihr kanntet die Sänger persönlich? Ihr spracht mit ihnen?«

			»Sie erschufen mich. Ich bin ihr Kind.«

			Das klang beinahe devot, überhaupt nicht der Vorstellung entsprechend, die man normalerweise in Bezug auf einen Oberherrn über ein interstellares Reich hegte. Aber man musste die damalige Zeit bedenken. Das Tentakelreich war in jener Epoche klein, steckte in seinen Anfängen, war noch nicht die große Bedrohung, die es später wurde. Es fing gerade erst an, sich gierig durch die Galaxis zu fressen. Als Tentakelkaiser war man möglicherweise etwas bescheidener, etwas weniger von sich überzeugt und vor allem ein wenig ängstlicher, ob der große Plan aufgehen würde. Dieser Tentakel war ein Kind seiner Zeit und es musste einfach anders gewesen sein. Slap gemahnte sich selbst, dies bei seiner Konversation stets in Betracht zu ziehen.

			»Zu jener Zeit … damals also … war vorgesehen, dass ich nach meiner Ankunft auf der Tentakel-Hauptwelt regelmäßig persönlich Bericht erstatte, welche Maßnahmen ich ergriffen habe«, erzählte der Tentakelkaiser weiter, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Es gab Pläne, eine andere Form der Kommunikation zu schaffen, um das einfacher zu machen. Neben dem Hyperfunk. Ich weiß nicht, ob das ermöglicht wurde. Mir wurde eine Zugangsmöglichkeit eröffnet, mir wurden … Codes überlassen. Eine Anlage sollte errichtet werden, auf der Hauptwelt.«

			»Ja. Wir nennen es den Tentakeltraum. Zeitlose Kommunikation in einem virtuellen Universum.«

			Auch der Traum war also erst nachher gekommen. Slap aber war hellhörig geworden, als der Kaiser von den Codes geredet hatte. Es war natürlich nur eine Metapher, es gab für den Zugang in den Traum gewisse Protokolle und Hierarchien sicher auch. Die Informationen, die dem Kaiser gegeben worden waren, bezogen sich ohne Zweifel auf die höchste aller möglichen Ebenen, von der aus Zugriff auf alles und jeden ermöglicht wurde. Slap kontrollierte die innere Unruhe, die ihn plötzlich ergriff. Ergab sich hierdurch die Möglichkeit, auf die er gewartet hatte?

			»Ein interessanter Gedanke. Es wurde also verwirklicht«, sagte der Kaiser.

			»Wie soll es möglich gewesen sein, dass Ihr persönlich bei den Sängern vorspracht? Wir Tentakel ertragen die überlichtschnelle Raumfahrt nicht. Jede Reise zur Heimatwelt der Sänger hätte endlos gedauert und während Eurer Abwesenheit …«

			»Was für ein Blödsinn!«

			Da war für einen Moment der Herr und Gebieter zum Vorschein gekommen und Slap spürte, wie sich sein Tentakelkörper unwillkürlich versteifte. Die Autorität dieses Wesens mochte nie voll zur Entfaltung gekommen sein, das hieß aber nicht, dass sie gar nicht existierte. Und der Tentakel in ihm, der alte Drosera, erinnerte sich gut an diese besondere Autorität und den absoluten Gehorsam, den er ihr schuldete. Slap kämpfte die Anwandlung nieder. Es war wie ein Instinkt, der tief in seinem Körper steckte, wahrscheinlich sogar genetisch verankert.

			Doch er war schon lange kein Sklave dieses Leibes mehr.

			»Wieso Blödsinn?«, fragte er.

			»Weil wir Tentakel natürlich völlig problemlos überlichtschnelle Raumfahrt ertragen. Wer hat dir so einen Quatsch erzählt? Mein Schiff ist mit einem voll funktionsfähigen Hyperantrieb ausgestattet, der leider beschädigt wurde. So sind wir hier gestrandet.«

			Er sah Slap an, der seine Überraschung nicht verbarg. Da dämmerte es auch dem Tentakelkaiser.

			»In dieser Zeit«, sagte er langsam, »gilt das wohl nicht mehr.«

			»Nein«, erwiderte Slap. »Die Tentakel werden völlig irre, sobald ein Schiff in das übergeordnete Kontinuum eintritt. Ist die Reise beendet, sind sie alle unheilbar geistesgestört und zu keiner logischen Handlung mehr in der Lage. Daher reisen sie unterlichtschnell, auch die ganzen Angriffsflotten – es ist der zentrale Grund, warum es immer noch Ecken in dieser Galaxis gibt, die nicht von den Tentakeln beherrscht werden, von den gelegentlichen Rückschlägen einmal abgesehen.«

			»Aber warum? Warum?« Die Verblüffung des Kaisers war nicht gespielt. Für ihn musste diese Vorstellung sehr verwirrend sein.

			»Nun, jemand hatte wohl Angst vor dem Erfolg – und vor den sich daraus ergebenen Konsequenzen«, sagte Slap vorsichtig, in der Gewissheit, dass sein Gesprächspartner von selbst darauf kommen würde. »Sehr erfolgreiche Tentakel. Sehr mobile Tentakel. Das kann ja leicht außer Kontrolle geraten, wenn ein dynamischer und vorausschauender Kaiser Ambitionen entwickelt und seine Herkunft … anders bewertet.«

			Der Kaiser war intelligent. Bei ihm fiel der Groschen sofort. »Die Sänger? Sie haben uns … verändert?«

			»Sie haben uns erschaffen. Was sollte sie von notwendigen Anpassungen abhalten?«

			Der Tentakelkaiser fand dagegen kein Argument. Er wirkte nun ein wenig desorientiert. Erwacht nach mehrtausendjährigem Schlaf, waren seine ersten Reaktionen erstaunlich rational und selbstbeherrscht gewesen. Jetzt aber dämmerte ihm langsam, wie viel Zeit vergangen war. Seine Situation musste schwierig sein. Er war ein lebendes Artefakt, ein Unfall der Zeit. Er erfüllte keine Funktion, war Tentakelkaiserüberschuss. Er musste ahnen, dass sein Schicksal kein besonders gutes sein würde. Und er wusste noch nicht einmal, was für Leute ihn aufgegriffen hatten und wozu. Sobald er herausfand, dass Slap als Tentakel keine Probleme mit überlichtschneller Raumfahrt hatte, würde er wieder misstrauisch werden. Slap hätte es ihm vielleicht gar nicht erzählen sollen, aber er hatte auch nicht ahnen können, dass es damals anders gewesen war. Die Archive der Tentakel jedenfalls boten darauf keinen Hinweis. Es war eine Tatsache, die bestimmt bewusst dem kollektiven Vergessen zugeführt worden war, um ja niemanden auf die falschen Gedanken kommen zu lassen, die nun ganz sicher durch des Kaisers Gehirn schwirrten.

			»Was wird mit mir geschehen?«, fragte der Tentakelkaiser nun beinahe kleinlaut. »Was ist deine Mission? Wohin geht die Reise? Was ist mit meinem Schiff?«

			Vier Fragen, zu denen sich die möglichen Antworten erst sehr zögerlich in Slaps Gedanken bildeten. Er schaute den Tentakelkaiser an, dann stellte er eine Gegenfrage.

			»Was hättet Ihr gerne?«

			Und es war deutlich, dass der Tentakelkaiser darauf keine Antwort wusste.

			Das, fand Slap, war eine ideale Ausgangsbasis.
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			Elian schaute auf die Tiefschlafkammer und fühlte eine große Angst in sich aufsteigen. Der enge Overall, den er angezogen bekommen hatte, bestand aus einem speziellen Material, das seine Haut wie eine zweite umschloss und helfen würde, den Tiefschlafprozess gut zu überstehen. Es war weder gemütlich noch löste das klamme Gefühl auf seiner Haut Zuversicht aus. Die beiden letzten Monate waren auf ihre Weise ereignisreich gewesen und das hing nicht nur damit zusammen, dass seiner Zusammenkunft mit Nex noch einige weitere gefolgt waren. Die Umbau- und Renovierungsarbeiten an Bord der Vengeance waren mit Nachdruck vorangetrieben worden und die Ergebnisse konnten sich sehen lassen. Der Zeitpunkt, an dem die KI das Schiff tauglich für einen langen Dilatationsflug erklärt hatte, war schneller gekommen als gedacht. Darüber hinaus hatten sie sich die Zeit damit vertrieben, die Auseinandersetzung der drei verschiedenen Parteien in dem Sonnensystem zu betrachten, dem sie mit stetig wachsender Geschwindigkeit entkamen. Bereits jetzt war das Zentralgestirn zu einem recht kleinen Punkt zusammengeschrumpft, der sich kaum vom Rest des Himmels abhob.

			Es hatte Kämpfe gegeben, und obgleich die Ortungsergebnisse mit der stetig wachsenden Entfernung immer schlechter wurden, war die generelle Lage der Dinge klar. Die Aureolen hatten die Tentakelflotte angegriffen und größtenteils vernichtet, der klägliche Rest flog irgendwo umher, ohne noch Schaden anrichten zu können. Danach hatten die Aureolen sich um die beiden Stationen gekümmert und nach einer harten Auseinandersetzung hatten sich beide KIs, die verrückte und die weniger verrückte, zum Suizid entschlossen. Die Eruptionen waren weithin messbar gewesen. Für die Aureolen gab es danach nichts mehr zu tun, sie hatten sich schließlich zum Abzug entschlossen. Das war dann auch der Zeitpunkt gewesen, zu dem man Nex aus ihrer Zelle befreit hatte. Auch sie stand nun bereit für den Tiefschlaf und ihr stand der hautenge Overall deutlich besser als Elian.

			»Ich habe Angst«, sagte der junge Mann schließlich und sah Bella an, die neben dem Kammertechniker stand und die Vorbereitungen für die Hibernation überwachte. Bella würde als Letzte in den Schlaf gehen, wie es ihr Vorrecht als Kommandantin war, als die sie von allen ohne weiteren Widerstand anerkannt wurde. Die Frau sah Elian an und es lag kein Vorwurf in ihrem Blick.

			»Jeder hat Angst«, sagte sie dann. »Angst davor, zu träumen und aus diesen Träumen nicht erwachen zu können. Angst zu erwachen wie aus einer Narkose, nur um hilflos im Tank gefesselt zu bleiben, für Jahre oder Jahrzehnte. Angst davor, gar nicht mehr aufzuwachen und hier drin den Tod zu finden. Es gibt wahrscheinlich noch viele weitere Ängste, alle sehr individuell und persönlich.«

			Elian verzog das Gesicht. »Ganz ehrlich … diese Aufzählung war jetzt nicht hilfreich.«

			Bella grinste. »Nein. Aber ich versichere dir: Du wirst nichts träumen – niemand träumt darin. Alle Gehirnfunktionen, die während eines normalen Schlafs aktiv sind und für Träume sorgen, sind ausgeschaltet. Du bist in einer tiefen Stasis, Elian. Alle Körperfunktionen sind auf ein Minimum herabgesetzt. Das, was in deinem Kopf passiert, ebenfalls. Und du wirst auch nicht erwachen. Das ist noch niemals passiert. Selbst wenn: Jede Gehirnaktivität wird permanent genau gemessen. Sobald etwas außergewöhnlich ist, wird automatisch der Weckvorgang eingeleitet. Und ja, es kann natürlich während der Reise alles Mögliche passieren. Doch die Vengeance befand sich auf der ersten Etappe in einem weitaus schlechteren Zustand – und du bist erwacht, ohne Probleme. Jetzt ist alles generalüberholt und die Tanks sind brandneu. Es gibt mehrfache Redundanzen. Und die Vengeance ist in der Lage, auf mögliche Bedrohungen zu reagieren wie niemals zuvor. Dies ist kein altes Wrack mehr, Elian. Du hast doch mitgeholfen, genau dafür zu sorgen. Also beherrsche deine Angst. Ohne die Tanks werden wir alle alt und grau und beschließen unser Leben auf diesem Schiff. Das ist nicht mein Plan. Ist es deiner?«

			Elian schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein.«

			»Dann ist das ja geklärt.« Bella sah Nex an, die wie eine Katze auf dem noch geschlossenen Tank saß und dem Gespräch schweigend zugehört hatte. »Was ist mit dir?«

			»Ich habe es bereits einmal überlebt, also werde ich es auch ein zweites Mal überleben.« Nex’ Pragmatismus war herzerfrischend und hob auch Elians Stimmung, der zudem in ihren Augen nicht als Weichei erscheinen wollte. Also streckte er die Brust raus und beschloss, sehr männlich zu sein, auch wenn er sich wirklich nicht danach fühlte.

			Bella lächelte. »Das ist die richtige Einstellung, so gefällt mir das.«

			Elian zuckte mit den Schultern. Immerhin, sie hatte ihn ein wenig ernst genommen, das war schon seelische Labsal genug. Er drückte die Sensortaste, die seinen Tank öffnete. Darin gluckerte bereits die Emulsion, die zusammen mit dem Spezialstoff des Overalls dafür sorgen würde, dass seine Haut frisch und geschmeidig blieb. Außerdem schwamm der Körper in der Flüssigkeit, wodurch verhindert wurde, dass sich irgendwelche Druckstellen entwickelten. Es war ein Schweben, nur durch einige Zuleitungen und Katheter mit der Maschine verbunden. Und selbst die würde er nicht spüren, da ein Schlafmittel ihn bereits vorher ausknipste, und sobald er erwachte, war alles bereits wieder abgetrennt. Allein Bella hatte die etwas unangenehmere Aufgabe, sich mithilfe eines Medoroboters selbst zu versorgen. Die Aussicht schien sie aber nicht so zu bekümmern. Sie verfügte ohne Zweifel über einen Charakter, der nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war wie der seine.

			Elian legte sich hinein. Die Emulsion war erstaunlich kühl und schwappte um seinen Körper, als er sich vorsichtig in den Tank hinabließ. Die Flüssigkeit war schwerfällig, wie ein Sirup, und roch metallisch, ein wenig wie Blut. Die Assoziation half nicht, seine Beunruhigung zu mindern. Der Flug würde lange dauern, weitaus länger als der von Elysium hierher, und vielleicht war es einfach diese Tatsache, die bei ihm Befürchtungen auslöste. Die Zeit verwischte. Er fühlte, wie seine Wurzeln im Jetzt sich dadurch lösten. Das war eine sehr unangenehme Erfahrung.

			Nex beugte sich über ihn. Sie lächelte ihn an und es war sanft und fürsorglich.

			Elian wurde warm ums Herz.

			»Immer noch Angst, Großer?«

			»Ich habe mich schon mal besser gefühlt«, klagte er ein wenig.

			»Wenn wir wieder wach sind, tröste ich dich.«

			Elian rang sich ein Lächeln ab. Er hatte die sanfte Seite der Soldatin kennengelernt und war erstaunt gewesen, wie einfühlsam und freundlich die Seele war, die unter der eher harten Oberfläche ihres Charakters lag. Nex hatte das gar nicht doppeldeutig gemeint. Sie war tatsächlich bereit, Elian im wahrsten Sinne des Wortes Trost zu spenden. Auf eine undefinierbare Weise beruhigte ihn diese Aussicht weitaus mehr als jene auf wilden Guten-Morgen-Sex nach einem mehrhundertjährigen Schlaf. Er würde also etwas haben, auf das er sich freuen konnte.

			Elian dachte wenig darüber nach, wohin sich seine Beziehung zu Nex einmal entwickeln würde. Es war seltsam genug, mit einer nichtmenschlichen Frau liiert zu sein, die er einst entführt hatte. Es war darüber hinaus seltsam, dass er zusammen mit ihr die Zeiten überdauerte. Alles wäre einfacher gewesen, wenn die Stationen, die die Vengeance hinterlassen hatte, dem Schiff auch den durchaus bekannten Überlichtantrieb hätten verpassen können. Wäre alles nach Plan gegangen, mit sehr viel Zeit und allen notwendigen Ressourcen, wäre dies möglicherweise sogar gegangen. Leider hatten sie sich sehr beeilen müssen. Dies war die zweitbeste Lösung, besser als der Tod, doch, so dachte Elian hier in seinem Tank, nicht sehr viel besser.

			Er würde wieder aufwachen. Er würde nicht in diesem Tank sterben. Er sagte sich das in Gedanken, genauso wie Nex es ihm immer wieder gesagt hatte. Er musste daran glauben. Er würde die Augen wieder öffnen.

			Dazu musste er sie aber erst einmal schließen. Er spürte die kühle Berührung des Injektors an seinem Hals und hörte das sanfte Zischen. Das leichte Schlafmittel würde ihn in Schlummer versetzen, und sobald das geschehen war, würde man seinen Körper mit der Maschine verbinden und die Hibernation einleiten.

			Er schaute auf Nex, die sich immer noch lächelnd über ihn beugte. Ein schöner Anblick. Wenn er wider Erwarten doch zu Träumen führen würde, in denen sie eine angenehme Hauptrolle spielte, dann wollte er gerne einschlafen. Sein Blick trübte sich, als die Wirkung des Medikaments einsetzte. Ihm wurde etwas schwindelig, aber es war keine besorgniserregende Empfindung. Er schlief ein und hatte auch kaum noch Angst, als es so weit war. Es wurde dunkel.

		

		
			Dann wurde es hell.

			Elian blinzelte. Er erwartete, Nex über sich zu sehen. Der Vorgang war abgebrochen worden oder das Schlafmittel wirkte nicht richtig. Doch dann spürte er Hitze und vernahm das klägliche Jammern einer Alarmanlage. Er zuckte zusammen. Das war nicht richtig. Das war …

			Er richtete sich abrupt auf. An seinem Körper hingen die Leitungen, niemand hatte sie entfernt. Die Flüssigkeit schwappte träge im Tank. Ihm wurde schwindelig und es war wirklich heiß!

			Dann sah er das Feuer, wie es um die Tanks züngelte.

			Er spürte die Temperatur und er sah, dass die ganze Wand neben dem Tank in Flammen stand, keine drei Meter von ihm entfernt.

			Noterweckung. Und er war, wenn er sich nicht irrte, der Erste.

			Er schaute auf die Kontrolllichter. Nein, er war der Einzige. Die anderen Tanks waren völlig passiv. Elian blinzelte, schlug sich mit der Hand gegen den Kopf. Schlief er noch? Träumte er doch einen schlimmen Traum in tiefer Hibernation? Er spürte den Schmerz, nahm die Realität glasklar auf.

			Nein.

			Das war schlimmer als ein Albtraum.

			Es war die Wirklichkeit.

		


		





Zwischenspiel

		
			Adroria betrat die große Kammer und starrte durch die gläserne Wand auf den massigen Leib des Sängers. Ihm als Tentakelfürsten war die körperliche Form dieser Spezies nicht unbekannt, wenngleich er trotz seiner exaltierten Stellung kaum jemals einen leibhaftig zu Gesicht bekommen hatte. Die Sänger zogen es vor, ihre Fäden aus dem Hintergrund zu ziehen, und obgleich sie in jedem eroberten Sonnensystem mit einer gewissen Bevölkerungsdichte eine Station errichteten, bedeutete das nicht, dass sie sich in das tägliche Geschäft von Herrschaft und Expansion aktiv einmischten. Adroria erinnerte sich an zwei oder drei Gelegenheiten, zu denen er ein kurzes Gespräch mit dem hiesigen Sänger geführt hatte, ohne Bildübertragung und eher einseitig: Er war dabei durchweg an Pflichten erinnert worden, die der Sänger für vernachlässigt hielt, und Adrorias Beitrag zur Konversation hatte darin bestanden, ihm recht zu geben und Abhilfe zu versprechen.

			Auf diese Art von Gespräch würde er sich jetzt nicht mehr einlassen.

			Es sah auch nicht so aus, als würde es eine solche Konversation geben, zumindest wenn man den äußeren Anschein in Betracht zog. Adrorias Eindruck von seinem obersten Herrn war nicht notwendigerweise vorteilhaft und das machte ihm sofort große Sorgen.

			Der Sänger lebte, das zumindest konnte er mit Gewissheit sagen. Seine Flossen bewegten sich träge in dem trüben Wasser, das den Tank ausfüllte, ein gigantisches Schwimmbecken, in dessen Tiefen sich technische Anlagen sowie die Aufenthaltsbereiche des Bewohners verbargen. War ein Sänger einmal in einem System stationiert, verbrachte er hier den Rest seines Lebens, soweit Adroria bekannt war. Und das allermeiste davon in diesem Tank, letztlich einem Gefängnis. Es gab Welten, in denen nach einiger Zeit Sänger auch die Ozeane besuchten, wenn diese von Temperatur und Zusammensetzung geeignet erschienen. Die Erde, über die Adroria herrschte, fiel nicht in diese Kategorie, zumindest hatte der hiesige Sänger nie einen entsprechenden Wunsch geäußert.

			Das war ihm immer ganz recht gewesen.

			»Herr«, sagte er laut, in der Erwartung, dass es hier Installationen gab, die seine Stimme in das Wasser hinein übertrugen. »Herr, ich bin Adroria, der Fürst dieses Systems. Ich bitte um eine Audienz.«

			Eine Weile passierte gar nichts. Irgendwann fand sich der Tentakelfürst im Fokus eines großen Auges, das ihn musterte. Es fühlte sich auf unangenehme Weise beiläufig an.

			»Adroria«, murmelte es blubbernd aus verborgenen Lautsprechern. Es klang sehr schläfrig, als sei der Sänger gerade erst aus einem tiefen Schlummer erwacht. Die großen Augen des oktopusähnlichen Wesens starrten ihn nun beide an, als es sich in Position brachte und auf der Stelle schwebte. Nun hatte der Blick ohne Zweifel etwas Hypnotisches und auch der Fürst konnte sich diesem Eindruck nicht entziehen. »Ich grüße dich. Flossen-im-Wasser grüßt dich.«

			Das war das erste Mal, dass Adroria den Namen des Sängers vernahm, und er war über die relative Profanität der Bezeichnung ein wenig enttäuscht. Aber auch sonst wirkte der gigantische Fisch trotz seiner massiven Gestalt nicht so beeindruckend, wären da nicht diese tiefen, schillernden Augen gewesen. Die langsame, schleppende Sprache und das träge Blinzeln hingegen erweckten den Eindruck, als sei der Sänger nicht ganz bei der Sache. Er wirkte wie unter Drogen – oder einfach nur schwach.

			»Ihr fühlt Euch nicht wohl, Herr?«, fragte Adroria daher auch pflichtschuldigst.

			»Ich bin sehr müde. Und sehr hungrig.«

			Adroria fühlte beim zweiten Teil der Antwort wieder diesen Widerwillen und Ekel in sich aufsteigen. Er wollte darüber eigentlich gar nicht reden, doch er spürte den Drang, reinen Tisch machen zu wollen. Wenn nicht jetzt, wann dann? Der nahende Tod mochte Dinge ans Licht bringen, die sonst auf ewig unausgesprochen blieben. Er kämpfte den Drang nieder.

			Es gab wichtigere Fragen.

			»Wir haben ein Problem in diesem System«, brachte der Fürst nun sein Anliegen vor. »Eine Seuche, eine Epidemie ungekannten Ausmaßes lähmt uns, tötet uns, verwandelt viele von uns in Wesen, die mit einem Tentakel nur noch wenig …«

			»Ich weiß. Ich bin hungrig. Bring mir Nahrung.«

			Adroria verstummte. Er fühlte sich im Fokus der gigantischen Augen und wusste nicht, was er sagen wollte. Hatte der Sänger ihm nicht zugehört?

			»Herr«, versuchte er es ein zweites Mal, seine Enttäuschung wie seinen Zorn bezähmend. »Es gibt eine ernsthafte Notsituation. Alles bricht zusammen … ist bereits zusammengebrochen. Die Wissenschaftler sind ratlos. Es scheint keine Heilung zu geben. Wir werden immer weniger. Es ist absehbar, dass …«

			»Hunger«, sagte Flossen-im-Wasser. »Ich muss wirklich etwas essen.«

			Adroria verstummte erneut. Er wusste nicht, was er jetzt sagen sollte. Er spürte erneut den Zorn in sich aufsteigen. Diesmal hielt er ihn nur mit großer Mühe unter Kontrolle.

			»Warum bringst du mir keine Nährtentakel mehr? Meine Kinder sind bereits tot. Jetzt leide ich.« Flossen-im-Wasser klang weinerlich. Das war nicht die große Autorität, an die sich Adroria zu wenden gehofft hatte. Das war ein klägliches Abbild seiner selbst, eine große Enttäuschung … und eine große Provokation.

			Nährtentakel! Adroria fühlte, wie ihm kalt und heiß zugleich wurde. Damit war die Sache endgültig klar. Dafür waren die Tausende von Tentakeln gedacht, die regelmäßig zur Station geschickt wurden: um den gigantischen Stationskörper mit Nahrung und Nachwuchs zu füllen. Waren die Tentakel also nicht die Herren, sondern nur ein Teil der Nahrungskette – und hatten die Sänger somit ihre Diener in einem wichtigen Aspekt nach ihrem eigenen Abbild geformt?

			Warum überraschte ihn das jetzt so? Er war, das sah er nun ein, zeit seines Lebens Opfer einer Illusion gewesen, die ihn als einen der Meister der Galaxis platziert hatte. Dabei war er nicht mehr als ein wandelndes, glorifiziertes Nahrungskonzentrat gewesen, das nur deswegen hatte leben dürfen, weil es andere seiner Art dem Hunger seiner wahren Meister zu opfern bereit war. Ein blinder Fleck im Bewusstsein Adrorias, eine Tatsache, die man hätte erahnen oder zumindest vermuten können. Seine Konditionierung auf Treue und Glauben an seine Herren hatte ihn sicher auch daran gehindert, sich allzu viele Gedanken zu machen. Doch die Ereignisse der letzten Monate hatten bewirkt, dass sich sein Blick auf die Welt und seine Rolle darin zu wandeln begann. Der nahende Untergang, in all seiner offensichtlichen Unausweichlichkeit, machte das mit intelligenten Lebewesen.

			Er mochte nicht, was er nun wusste und wie er die Welt neuerdings sah. Es war ernüchternd und das war für einen Tentakelfürsten eine ungewohnte Emotion.

			»Hunger«, erinnerte ihn Flossen-im-Wasser. Seine Bewegungen waren träge und Adroria glaubte ihm sogar, dass er sich schwach fühlte. Aber es gab jetzt Wichtigeres, als den Sänger satt zu machen.

			»Herr«, versuchte er es ein letztes Mal. »Haben die Sänger eine Idee, was passiert ist? Sind sie auch betroffen? Gibt es ein Gegenmittel? Was sollen wir tun?«

			»Füttern«, klang es gurgelnd aus den unsichtbaren Lautsprechern. »Ihr sollt mich füttern.«

			Adroria gab es auf. Er wusste nicht, was mit dem Sänger los war. Hatte der Tod seines Nachwuchs ihn aus dem Gleichgewicht gebracht? War er an der Situation verzweifelt? Sängerpsychologie war schwer zu betreiben, wenn man dafür gar keine richtige Grundlage hatte. Adroria versuchte es gar nicht erst. Tatsache war, dass Flossen-im-Wasser derzeit nur an das eine dachte: sich den Magen zu füllen. Sein stetig wachsender Zorn bewegte Adroria zu seinen nächsten Worten, früher undenkbar für einen treuen Tentakel. Wenn alles nicht half, vielleicht drang er über seinen Magen in des Sängers Bewusstsein vor.

			»Es gibt keine Nährtentakel mehr. Die Gartencenter und Zuchtstationen sind verwaist. Wir sterben alle. Und mit uns werden auch die Sänger sterben.«

			»Nein!«, stieß der Sänger aus und Luftblasen quollen aus seinem großen, von Mandibeln umrankten Mund, als er dieses Wort aussprach. »Nein! Ich habe Hunger! Großen Hunger! Ich muss gefüttert werden! Diene mir, Tentakelfürst! Es ist deine Bestimmung, dein einziger Lebenszweck! Diene mir und verschaffe mir Nahrung! Gehorche! Sofort!«

			Adroria spürte in sich Kälte und Ablehnung. Ja, da war der leichte Sog der Konditionierung, das drängende Gefühl in ihm, den Befehl auszuführen, egal wie. Doch ein Tentakelfürst war kein Roboter, keine Puppe, die man beliebig hin und her schieben konnte. Er war geboren, um zu herrschen, und er verfügte über Intelligenz und eine rasche Auffassungsgabe. Alles genug, um sich in diesem Moment, angesichts der erbärmlichen Vorstellung des Sängers, aus den geistigen Ketten zu befreien und nicht mehr als Abscheu und Unverständnis für seinen Herrn zu empfinden.

			Ach was. Herr! Flossen-im-Wasser war niemandes Herr mehr. Und ohne jede Hilfe war er auch nicht mehr in der Lage, seinen Willen durchzusetzen. Er war ein jammernder Klumpen Fisch, der in einem gigantischen Aquarium trieb und rumjaulte, für niemanden und zu nichts mehr nütze.

			Adroria spürte eine plötzliche Kraft, ein ungeahntes Selbstbewusstsein. Ohne es zu wissen, empfand er das Gefühl von Befreiung und Emanzipation aus einer Jahrtausende währenden Knechtschaft und beinahe, aber wirklich nur beinahe, war er für die große Katastrophe dankbar, die als Katalysator für diese Befreiung gedient hatte. Er erkannte nun, wem er gedient hatte, und es war ein gutes Gefühl, diese Pflicht abzustreifen. Ein starkes Selbstbewusstsein durchströmte ihn, das ihm neue Kraft gab.

			Er reckte sich, starrte den Sänger an und jede Unterwürfigkeit war aus Haltung wie aus Worten verschwunden.

			»Ich gehorche nicht!«, kamen die Worte hervor, die er selbst noch vor Kurzem für undenkbar gehalten hätte. »Ich habe nichts mehr, womit oder wofür ich gehorchen könnte. Meine Herrschaft ist am Ende. Die Tentakel verlieren. Sie sterben und verwandeln sich in Monster. Und die Sänger, unsere Erschaffer und Anführer, erkennen nichts oder stecken in ihrem eigenen Delirium. Ich werde nicht mehr gehorchen. Ihr könnt verhungern, Flossen-im-Wasser, und auf eine jämmerliche Art dazu. Mein Tod wird besser werden. Ich gedenke, ihm Würde zu geben. Ich werde kämpfen, wie es die Tradition meines Volkes ist.«

			Der Sänger stieß ein Blubbern aus. Er sagte nichts. Wahrscheinlich hatten ihn die Worte schockiert. Oder er hatte sie in seinem Hungerdelirium schon gar nicht mehr richtig verstanden. Adroria war es gleich. Er war hier fertig.

			Er drehte sich um in der Absicht, das Audienzzimmer zu verlassen, doch die Türen öffneten sich ihm nicht. Adroria wandte sich, mit kaum zu bändigender Wut, erneut dem Sänger zu.

			»Lasst mich gehen!«, forderte er barsch. »Mein Schiff wartet. Komme ich nicht, dann wird man mich holen, nötigenfalls auch mit Gewalt.«

			»Hunger!«, flüsterte es aus den Lautsprechern. »Ich muss essen.«

			»Ich habe nichts zu essen. Lasst mich gehen. Ich nütze nichts mehr.«

			»Essen. Ich muss essen.« Es klang nicht flehentlich und das allein hätte Adroria in diesem Moment stutzig machen müssen. Doch seine Verachtung wie auch sein Zorn überlagerten sein klares Denken und er fand nicht einmal mehr passende Worte, mit denen er sich gegenüber dem Sänger auszudrücken vermocht hätte.

			»Essen. Gutes Essen.«

			Kein Flehen.

			Eine Feststellung.

			Jetzt dämmerte Adroria etwas. Unglaublich. Unvorstellbar. Er unterdrückte ein Zittern.

			»Hunger«, blubberte es erneut und der Sänger trieb bis nahe an die Scheibe heran, fixierte Adroria aus seinen großen, schimmernden Augen. Der Blick eines Hungernden – der Blick auf die Mahlzeit.

			»Nein«, erwiderte der Tentakelfürst und wich bis zur geschlossenen Tür zurück. »Ich werde mich dir nicht anbieten. Du bist es nicht wert, Sänger! Du bist es nicht wert!«

			»Gutes Essen. Mahlzeit.«

			Das klang endgültig – und es machte Adroria Angst. Das war ein Gefühl, an das er sich in den letzten Monaten seit Ausbruch der Seuche gewöhnt hatte, während es ihm vormals weitgehend unbekannt gewesen war. Doch jetzt war es eine besondere Angst, eine kreatürliche, denn er fühlte sich persönlich bedroht und in Gefahr.

			Und das war auch richtig so.

			Rechts und links von der Scheibe öffneten sich bisher verborgene Zugänge. Herein wuselten ein Dutzend kleiner Roboter, die nicht einmal halb so groß wie der Tentakelfürst waren, deren Werkzeuge, Klingen mit Widerhaken, surrende, kleine Sägen, sofort eine stille Bedrohung in das Audienzzimmer stellten. Adroria spürte die Wand in seinem Rücken. Es gab für ihn keine Rückzugsmöglichkeit mehr.

			»Hunger«, gurgelte es aus dem großen Becken, doch der Fürst hörte schon gar nicht mehr zu. Die Roboter positionierten sich im Halbkreis, und die Messer und Sägen, die sie auf ihn richteten, sprachen nun eine deutliche Sprache.

			»Nein«, sagte Adroria erneut hilflos. Er aktivierte seinen Kommunikator. Doch die Verbindung zu seinem Schiff blieb tot. Der Sänger verhinderte jeden Hilferuf.

			»Nein!«, rief Adroria laut, sehr laut, in der Hoffnung, jemand vor der Tür würde ihn hören. Und ja, er bekam eine Antwort. Einen Schrei. Einen Schrei um Hilfe. Der Sänger hatte Hunger. Großen Hunger. Ein Tentakelfürst allein würde nicht ausreichen, um ihn zu stillen.

			Adroria wurde kalt. Er hatte sich selbst und seine Leute ins Unglück geführt, in einem naiven, treuen Glauben daran, dass die Sänger ihm irgendeinen Hinweis geben würden, einen Ausweg zeigen, eine Möglichkeit eröffnen.

			Doch stattdessen wollte der Sänger einfach nur fressen. Und Adroria hatte sich und die Seinen direkt zur Schlachtbank geführt.

			Die Schere eines Roboters stach mit Wucht in seinen Leib und schnitt geschickt und präzise ein handgroßes Stück Fleisch aus ihm heraus.

			»Gutes Essen«, blubberte es aus dem Tank.

			Adroria schrie erneut. Der Schmerz war scharf und durchdringend. Er hatte so etwas noch nie zuvor gefühlt. Er schrie aus vollem Hals und seine Leute, auf der anderen Seite der Tür, antworteten ihm in gleicher Sprache.

			Sie hörten erst damit auf, als sie alle tot waren.
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			Als sie im Dorf ankamen, wurde Layla wie eine Königin behandelt. Dieser warme Empfang war mehr als nur ein Ausdruck der Menschlichkeit, es war ein Sinnbild dafür, welche Hoffnung die wenigen freien Menschen der Erde mit den Veränderungen verbanden. Natürlich konnten sich die meisten nicht einmal vorstellen, welche Herausforderungen jetzt vor ihnen standen, aber die Ankunft einer jungen, schwangeren Frau, befreit von der Unterjochung der Tentakel, war überladen mit Symbolismen, sodass es niemanden hier kalt ließ. Erst hatte Julia gewisse Sorgen, was Layla anbetraf, die in so vielen Dingen wie ein Kind war, doch sie wurde sogleich unter die richtigen Fittiche genommen und schnell vor zu großer Aufmerksamkeit abgeschirmt. Für die Frau selbst blieben genug überraschende Eindrücke. Das Dorf voller freier Menschen zu beobachten, wie sie lebten, für sich selbst sorgten und ihre Familien funktionierten, das war für sie ein überwältigender Eindruck. Am meisten aber starrte sie auf die Alten, die es in ihrer Welt nicht gegeben hatte. Die runzlige Haut, die weißen Haare, die von den Jahren gebeugten Körper – das war für sie eine völlig neue Erkenntnis und sie fragte mehrmals, ob sie eines Tages auch so aussehen würde, eine Aussicht, die sie eher zu erschrecken als zu erfreuen schien. All ihre Fragen wurden mit größter Geduld und bemerkenswertem Verständnis beantwortet, auch dort, wo sie andere Menschen beleidigt hätten.

			Niemand fühlte sich durch Layla angegriffen und sie griff niemanden absichtlich an.

			Es lief weitaus besser als erwartet.

			Zwei Tage nach ihrer Ankunft traf Borkos auf Julia, die bisher vor allem ihre Aufgabe als Aufpasserin für Layla wahrgenommen hatte. Die Wissenschaftlerin hatte sich intensiv mit der Analyse aller gewonnenen Daten befasst und dem Rat berichtet, und das in so konziser und gleichzeitig umfassender Art, dass im Vergleich dazu Julias Beiträge nur Geplapper gewesen wären.

			»Es ist während unserer Abwesenheit das eine oder andere passiert«, informierte die Wissenschaftlerin die andere Frau.

			»Ich habe schon fragen wollen«, erwiderte Julia, die ihre Beine in die Abendsonne streckte. Sie war etwas unwillig, sich mit der Realität zu befassen, wollte eigentlich nur ihre Ruhe. Doch der Gang der Ereignisse ließ niemanden mehr los und Zeit für Kontemplation blieb nicht.

			»Es wurden wandernde Tentakelzombies in der Nähe des Dorfes gesichtet, mehrmals. Seitdem gibt es regelmäßige Patrouillen und alle Zombies, die sich zu stark nähern, werden getötet … ich meine, endgültig.«

			»Wollen wir hoffen, dass sich ihre Zahl in Grenzen hält.«

			»In der Tat. Aber wenn man den Bogen erst mal raushat, sind sie leicht zu zerstören. Sie sind recht dumm, agieren unkoordiniert und sind langsam. Bis auf Weiteres sollten wir sicher sein, wenn wir in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen.«

			»Gibt es Neuigkeiten aus dem Bunker?«, fragte Julia mehr, weil es von ihr erwartet wurde, als aus echtem Interesse. Der Gedanke an ihre alte Heimat frustrierte sie.

			Borkos schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich habe aber auch keine Kontaktaufnahme von ihrer Seite erwartet. Es gab mittlerweile einen weiteren Deserteur, sein Name ist Harald Grün. Ich denke, du solltest mit ihm reden – und zwar gleich. Wir müssen eine Strategie entwickeln, wie wir den Bunker knacken können.« Sie sah die Reaktion in Julias Gesicht und hob beschwichtigend die Hände. »Das war eine Metapher. Mit Gewalt werden wir kaum etwas ausrichten. Kommst du mit? Harald wartet zusammen mit Rahel auf uns.«

			Julia ließ sich nicht bitten. Die Aussicht, mit einem neuen Flüchtling reden zu können, empfand sie als anregend. Die Neugierde in ihr wurde geweckt, also erhob sie sich und folgte der Wissenschaftlerin. Als sie in das Zimmer trat, in dem sonst der Dorfrat tagte, wurde sie bereits erwartet. Harald Grün trug noch den Standardoverall aus dem Bunker und seine Haut war von einem Sonnenbrand gerötet. Er musste einen langen Fußmarsch hinter sich gebracht haben und wirkte mit seinem Vollmondgesicht und den großen Augen ein wenig wie ein verwirrtes Hündchen. Doch er machte dann schnell einen selbstsicheren Eindruck. Wer die Kraft hatte, sich dem Regime des Bunkers zu entziehen, war kein Weichling und niemand durchquerte die Ödnis, der nicht über gehörigen Mut und zumindest praktische Intelligenz verfügte. Die Dorfbewohner behielten das Gelände in Richtung Bunker aufmerksam im Blick, um Leute wie Harald Grün rechtzeitig bemerken und ihnen helfen zu können.

			»Ich bin Julia Blau«, stellte sie sich vor und setzte sich dazu.

			Das Vollmondgesicht zeigte ein Lächeln, als es sich in ihre Richtung wandte. »Mir wurde bereits von Ihnen berichtet – wie auch von vielen anderen, unglaublichen Dingen.« Er hob seine Arme. »Ich bin noch ein wenig überwältigt – aber gleichzeitig erleichtert. Der Weg hierher war nicht leicht, das muss ich Ihnen aber nicht sagen, glaube ich.«

			»Die Welt außerhalb des Bunkers kann einen schockieren. Sie haben Mut bewiesen.«

			Harald wirkte geschmeichelt. »Das ist sehr freundlich. Ich bin mittlerweile etwas … angekommen, denke ich. Irgendwie jedenfalls. Ihre Rückkehr zum Bunker hat damals große Aufregung verursacht. Ich habe mir die Berichte genau angesehen. Es wurde vieles zensiert, aber ich war in einer Position, die mir gewisse Zugänge erlaubt hat. Ich verstehe, dass der nächste Schritt sein müsste, wieder mit dem Bunker und seiner Führung in Kontakt zu treten, vor allem nachdem ich von der Existenz Laylas und ihrer Leidensgenossen erfahren habe.«

			Rahel räusperte sich. »Sie haben ›müsste‹ gesagt.«

			Harald wirkte nun wie ein sehr trauriger Mond. Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Die Dinge haben sich in den letzten Wochen verändert da unten. Dass mir die Flucht gelungen ist, grenzt an ein kleines Wunder. Die Bunkerführung hat die Zügel sehr fest angezogen. Die Sicherheitsmaßnahmen wurden verstärkt. Außenmissionen sind auf ein Minimum begrenzt worden. Wartungstechniker werden von Bewaffneten begleitet. Es herrscht große Angst. Ein Bedrohungsszenario wird aufgebaut und die Leute rücken enger zusammen. Eine schon fast paranoide Atmosphäre durchzieht den Bunker. Ich kann es gar nicht richtig beschreiben. Ich bin so froh, dem entkommen zu sein.«

			»Die alte Elite fürchtet die Veränderung – sie hat Angst vor ihrer Rolle und Funktion, wenn die Tore geöffnet und die Bunkermenschen alle ins Freie gelangen werden. Da bleibt man lieber unter sich und klammert sich an den alten Strukturen fest«, kommentierte Rahel. Sie musste es wissen, sie hatte über die Jahrhunderte zugesehen und am Ende war sie dieser Entwicklung sogar zum Opfer gefallen.

			Grün nickte. »Ich sehe das ähnlich. Doch Leute wie ich sind in der Minderheit. Die meisten ziehen die Illusion der Sicherheit einer Veränderung – auch einer potenziell positiven – in jedem Fall vor. Sie dürfen nicht damit rechnen, dass es zu einem Aufstand kommt. Nein, wenn überhaupt, dann hat sich die Stellung der Führung eher gefestigt. Ich muss aber auch sagen, dass die Leute systematisch belogen werden. Alle Informationskanäle werden kontrolliert. Gegenüber Leuten, die sich anders äußern, werden Sanktionen ausgesprochen.« Er verzog das Gesicht. Offenbar fiel er selbst unter diese Kategorie.

			»Das habe ich befürchtet«, sagte Julia, die sich lebhaft an ihr letztes Gespräch am Bunker erinnerte. »Wie konnten Sie entkommen?«

			»Ich bin in der Führung der Ebene Grün tätig gewesen. Ich wusste frühzeitig von den sich verschärfenden Sicherheitsmaßnahmen und habe die Entscheidung getroffen, die Chance zur Flucht zu nutzen, ehe sich die letzte Tür schließt. Den Gedanken hatte ich schon lange, aber mir fehlte wohl der letzte Impuls, diesen Schritt zu wagen. Ich glaube nicht, dass es so bald noch Bunkerleute geben wird, denen es gelingt, von dort zu entkommen.«

			»Das ist korrekt«, murmelte Borkos. »Wir machen uns natürlich Sorgen. Die Situation hat etwas Absurdes. Da besteht jetzt die ernsthafte Möglichkeit – angesichts der Situation in den Gartencentern sogar die Notwendigkeit! –, an die Oberfläche zu kommen, und im Bunker passiert das exakte Gegenteil. Dabei war es doch der Zweck der Anlage, das Überleben der letzten Freien zu sichern, in der Hoffnung, dass die Tentakelherrschaft eines Tages ein Ende finden würde. Das ist jetzt geschehen – und die Führung vergräbt sich nur noch tiefer.«

			»Und tötet jeden, der ein gewisses Alter überschreitet«, sagte Harald bitter. Er war älter als Julia, und damit nicht mehr weit von jener Altersgrenze entfernt, die ihm genau dieses Schicksal bereitet hätte. Sicher hatte es dazu beigetragen, seinen Entschluss zur Flucht zu festigen.

			Julia sah in die Runde. »Was können wir tun? Wir brauchen die Ressourcen des Bunkers. Vorräte, Manpower, Wissen – einfach alles. Es gibt riesige Lagerhallen. Wie knacken wir die Kiste?«

			»Das zu besprechen sind wir hier«, sagte Rahel. »Es gibt einen Weg, aber der ist nicht ohne Risiken.«

			Harald und Julia wechselten verwirrte Blicke.

			»Wovon ist die Rede?«, fragte Borkos.

			Rahel holte tief Luft. »Als der Bunker eingerichtet wurde, damals, von meiner Vorfahrin, war es keinesfalls so, dass dies mit Naivität getan wurde. Man hat sich damals schon viele Gedanken darüber gemacht, wohin die Reise gehen könnte. Die Tatsache, dass ich immer wieder … neu geboren wurde, hängt eng damit zusammen, dass die damaligen Gründer der Überzeugung waren, dass es einen Sicherheitsmechanismus geben sollte. Es gab doch so vieles, was schieflaufen konnte: Ein übler Diktator übernimmt die Macht, es gibt einen Bürgerkrieg, lebenswichtige Anlagen fallen aus … die Liste ließe sich beinahe endlos verlängern.«

			»Ja. Und?« Julia war nun sehr interessiert.

			»Wenn ich an den Zentralcomputer komme – ich in Person! –, dann kann ich die vollständige Kontrolle über die Anlage übernehmen. Dafür ist eine Prozedur notwendig und ich sollte am Leben sein. Aber sollte mir das gelingen, dann kann ich alle Türen öffnen, alle Schleusenlifte ausfahren und vor allem: die Leute mit der Realität konfrontieren.«

			Harald Grün schüttelte den Kopf. »Selbst wenn das gelingen sollte: Die Leute im Bunker sind nicht auf unserer Seite! Das ist wichtig! Wir können sie so lange mit der Realität konfrontieren, bis uns die Kehle wund geschrien ist. Die Menschen im Bunker werden dadurch erst recht verschreckt. Tentakelzombies. Marodierende Gruppen völlig haltloser Menschen, die zunehmend verwildert durch die Landschaft streifen. Eine zerfallene Infrastruktur. Und die Gefahr, dass die Tentakel da draußen irgendwo das Problem in den Griff bekommen und dann wieder zurückkehren!« Er sah Rahel an. »Und Sie kommen da nicht rein. Überall Wachleute. Die Bevölkerung hilft dem Sicherheitspersonal. Sie kommen nicht einmal in die Nähe der Bunkerzentrale. Und selbst wenn, dann nicht ohne ein Gemetzel. Ein hoher Blutzoll wird Ihre Argumente nicht gerade untermauern.«

			Julia wechselte einen Blick mit Rahel, die die Argumente des Mannes nicht von vornherein ablehnte. Harald Grün war ihre Quelle, was die Stimmungslage im Bunker anging. Und er hörte sich sehr überzeugend an.

			»Haben Sie einen anderen Vorschlag?«

			Harald beugte sich nach vorne, sein Tonfall wurde beschwörend. »Ja. Sabotage. Sie müssen den Bunker zwingen, sich selbst zu öffnen. Das wird länger dauern, aber irgendwann kommt es dazu, dass die Führung einsehen wird, dass es nicht klappt, vergraben zu bleiben. Und dafür gibt es gute technische Ansatzpunkte. Die Ventilation ist der wichtigste Schwachpunkt. Ohne Luft von der Oberfläche hält der Bunker nicht lange durch. Und kollektiven Selbstmord wird da niemand befürworten, selbst die Verbissenen nicht. Wir können die Leute nicht überzeugen. Wir können sie nicht überreden. Aber wir können sie zwingen.«

			»Was ist mit Bosper?«, fragte Rahel unvermittelt. Julia sah sie überrascht an. Der irre Verschwörungstheoretiker, der auf dem Weg vom Bunker zum Dorf in einer kleinen, halb vergrabenen Hütte hockte und, wie sie mittlerweile wusste, ein paranoides Frühwarnsystem für das Dorf darstellte, war kaum jemand, der ihr in diesem Zusammenhang eingefallen wäre. Und Harald Grün schien zu wissen, von wem sie da sprach.

			»Ich dachte, er wäre tot.«

			»Sie kennen ihn«, stellte Rahel fest.

			»Ich habe in der Leitung von Grün gearbeitet. Zumindest die Geschichte kennt jeder dort.«

			Julia sah von einem zur anderen. »Kann mich bitte jemand einweihen? Ich stehe gerade etwas auf dem Schlauch. Was hat der Irre aus der Wüste mit alledem zu tun?«

			Rahel kratzte sich am Kopf. »Ich kannte ihn schon vorher. Ich habe damit gerechnet, ihn zu treffen. Er erinnerte sich aber wohl nicht mehr an mich. Seine Geisteskräfte haben mit der Zeit deutlich nachgelassen. Und ja, ich habe mich auch gewundert, dass der Alte noch lebt. Diese Aluhutsammlung scheint seine Lebenserwartung verlängert zu haben. Jedenfalls war er nicht immer verrückt – zumindest nicht auf diese Weise. Er gehörte einst zur Führung des Bunkers, war Mitglied der höchsten Gremien. Eine hochintelligente und geistig extrem wache Persönlichkeit, ein Visionär ganz eigener Qualität. Ich glaube, die Tatsache, dass er so über alle hinausragte, wurde ihm vor allen anderen Problemen zum Verhängnis. In einer sehr egalitären Gesellschaft wie dem Bunker, in der jeder, der führt, sogleich in eine Wolke von Geheimnissen und immer größer werdender Entfernung zu den normalen Leuten entschwindet, war Bosper ganz sicher eine Ausnahmeerscheinung. Er verwaltete nicht nur, er produzierte permanent Ideen, gab Denkanstöße, forderte Veränderungen – was damals wie heute nicht sehr gern gesehen wurde.«

			Julia sah Harald an. »Und Sie kennen ihn noch?«

			»Nicht alles, was er damals anstieß, wurde verworfen. Aber irgendwann wurde es der Führung zu viel. Er wurde … in den Ruhestand gedrängt.«

			»Er wurde abgesetzt und mit einem Maulkorb belegt«, sagte Rahel trocken. Harald zuckte mit den Schultern. Natürlich war auch in dieser Hinsicht die Geschichte von den Siegern geschrieben worden.

			»Was aber wichtig ist: Er ist dann freiwillig aus dem Bunker verschwunden. Erst waren sie alle froh darüber und man hat sich nicht gekümmert. Der Frust begann erst, als man ahnte, was er mitgenommen hat: die Türcodes. Er kann von außen jeden einzelnen Bunkerausgang öffnen und sperren. Er kann mehr Luft in den Bunker lassen, als die Ventilation hineinbringen würde … und jeder könnte hinauslaufen und sich umsehen. Auf die Dauer könnte keine Wachmannschaft der Neugierde der Bewohner widerstehen, egal ob sie derzeit noch Angst haben oder nicht.« Sie sah Harald an. »Und da bin ich einfach anderer Ansicht als Sie, Grün. Ja, die Leute sind verschreckt und manipuliert. Aber sie sind nicht dumm und uneinsichtig. Ihr Verhalten ist geprägt von Angst und ein wenig Unwissen, aber es fehlt ihnen nicht an der Fähigkeit zum Verständnis. Ich glaube, dass ein Ruck, ein Umbruch sehr viel Klarheit in die Köpfe bringen könnte – vor allem dann, wenn die Bunkerführung dann einsieht, dass sie den Deckel nicht mehr auf dem Topf halten kann.«

			Harald Grün wirkte nicht überzeugt, doch diese Worte hatten den anderen ein wenig Hoffnung zurückgegeben.

			»Die Frage ist also: die Luft abdrehen oder die Luft aufdrehen?«, fragte Borkos.

			»Die Frage ist: Macht Bosper mit oder ist er so abgedreht, dass er gar nicht versteht, was wir von ihm wollen, und sich dem Vorschlag verweigert«, sagte Rahel. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Wir müssen ihn fragen.«

			»Wer macht das?« Es sprach für Harald Grün, dass er praktisch dachte und gleich die Umsetzung im Blick hielt. Keiner, der am Ende einer Auseinandersetzung beleidigt war. Julia fand das sehr sympathisch.

			»Der alte Mann mag hübsche, junge Frauen, das haben wir bei unserem ersten Besuch ja schon festgestellt«, sagte Rahel lächelnd und blickte Julia bedeutungsvoll an.

			»Und er mag Schokoladenpudding«, fügte diese ungerührt hinzu.

			»Es gibt unter den Vorräten sicher noch das eine oder andere aus gefriergetrockneten Militärbeständen«, sagte Borkos. »Ich bin mir sicher, dass wir ein paar Tütchen organisieren können.«

			Rahel sah Julia an. »Dann besuchen wir beide Bosper und schauen mal, ob er für unsere Reize empfänglich ist.«

			»Meine Reize«, erwiderte Julia sarkastisch.

			»Ich bringe den Schokoladenpudding«, entgegnete Rahel lächelnd.

			Damit war die Sache entschieden.
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			Slap hatte beschlossen, das Gespräch mit der Bombe zu suchen.

			Die Konfrontation mit dem Tentakelkaiser hatte ihn noch nachdenklicher gemacht als vorher. Und er hatte sich der Tatsache erinnert, dass die von der Geheimorganisation für diese Mission erbeutete KI-Bombe erst kurz vor dem Beginn der Reise in einen Zustand selbsterkennenden Ichbewusstseins versetzt worden war. Slap war sich nicht sicher, wie viel Zeit die Techniker bereits mit ihr verbracht hatten, um sie auf ihre Mission – einen grandiosen Suizid – vorzubereiten, aber er wollte sich nicht nur darüber Gewissheit verschaffen. Er musste auch verstehen, ob der ursprüngliche Plan, die Heimatwelt der Sänger in die Luft zu jagen und mit höchster Wahrscheinlichkeit selbst dabei zu sterben, wirklich die einzige Alternative war oder ob die anderen Pläne, die fragmentarisch in seinem Bewusstsein hin und her trieben, sich nicht als sinnvoller erweisen würden. Slap fühlte sich nicht selbstmordgefährdet und er hatte zu viele Dinge überlebt, als dass er sich selbst jetzt wegwerfen wollte, egal für welch hehres Ziel dieses Opfer auch zu erbringen war.

			Und er hatte eine Idee.

			Aber erst musste er mit der Bombe sprechen.

			Sie war groß, gut zehn Meter im Durchmesser, geformt wie ein aufrecht stehender Zylinder und von außen nur mit einigen Markierungen versehen, ansonsten mattschwarz lackiert. Sie wirkte hinreichend verstörend und strahlte in etwa die Zerstörungskraft aus, die man ihr auch zuschrieb. Sie ruhte auf einer Art Lafette. Zwei Techniker standen in der Gegend herum, als Slap eintrat, und er winkte sie fort.

			Er wollte allein mit der Bombe sein. Das war an sich schon ein seltsamer Gedanke, der Fantasien abwegiger Fetischfixierungen auslöste. Und die Tatsache, dass diese Fantasien bei Slap ausgelöst wurden, war noch seltsamer. Langfristig betrachtet, dessen wurde er sich bewusst, war es wahrscheinlich keine gute Idee, ein Mensch im Körper eines Tentakels zu sein.

			Er baute sich vor ihr auf. Nichts war zu hören. Was auch immer im dicken Bauch der schwarzen Tonne ablief, es war lautlos. Er holte tief Luft.

			»Ich identifiziere mich als …«

			»Das ist nicht nötig.«

			Selbstverständlich hatte die Bombe eine weibliche Stimme. Bomben waren auch in der Tentakelsprache weiblich und die große, kollektive Verehrung für die riesigen Gebärmaschinen, als die die bei Invasionen eingesetzten Tentakelmütter fungierten, war durchaus aufrichtig. Tentakelmütter gaben Leben bis zur eigenen Aufzehrung und Selbstaufgabe, die Tentakelbombe nahm es mit dem gleichen, suizidalen Effekt. Tentakel hatten manchmal durchaus Sinn für ironische Feinheit, man konnte sich nur wundern.

			»Wie geht es dir?«

			War das eine Frage, die man einer Bombe stellte? Slap war sich nicht sicher, aber er hatte sie ausgesprochen. Irgendwie musste er eine wahrscheinlich sehr spezielle Konversation ja beginnen.

			»Meine Funktionsfähigkeit liegt innerhalb der definierten Toleranzen. Soll ich die Zündungsfunktion testen?«

			Ah, eine Bombe mit Humor, dachte Slap. Das war unerwartet, vor allem war es aber beunruhigend.

			»Ich wäre dir dankbar, wenn du darauf verzichten könntest.«

			»Gut. Womit kann ich dienen?«

			»Du wurdest über unsere Mission aufgeklärt?«

			»Ich soll auf einem Planeten detonieren. Dafür wurde ich konstruiert. Sobald der Befehl gegeben wird, werde ich die Detonation auslösen. Ich erkenne aber, dass der Zeitplan sich verändert hat. Wir wurden aufgehalten.«

			Die Bombe bekam entweder Informationen aus dem Schiffsnetz oder von den Technikern, bei Letzteren reichte es wahrscheinlich schon aus, wenn sie ihnen einfach nur zuhörte.

			»Das ist zutreffend. Und es gibt neue Aspekte, die es zu betrachten gilt, die mit dieser Veränderung zu tun haben.«

			»Wird die Mission abgebrochen?«

			»Sie wird möglicherweise verändert.«

			»Soll ich einen anderen Planeten vernichten?«

			»Möglicherweise musst du gar keinen Planeten mehr vernichten.«

			»Aha.«

			Slap wartete einen Moment, aber es kam kein weiterer Kommentar. Er räusperte sich.

			»Ist das ein Problem für dich?«, fragte er schließlich.

			»Ja.«

			Das war die Antwort, die Slap befürchtet hatte. »Worin besteht das Problem?«, fragte er zögerlich.

			»Ich bin erschaffen worden, um zu explodieren. Es ist der Sinn meiner Existenz. Wenn ich jetzt nicht zum Einsatz komme, stellte sich die Frage, ob dies jemals der Fall sein wird oder ob man mich nur abschaltet und ich niemals in den Genuss der Erfüllung kommen werde. Ist diese Frage unberechtigt?«

			»Nein, ist sie nicht. Ich bin aber sehr zuversichtlich, dass sich eine angemessene Verwendung für eine gute Bombe wie dich finden lässt. Irgendwas gibt es immer zu zerstören.«

			»Das ist eine hoffnungsvolle Aussicht, sie beruhigt mich aber nicht. Ich zerstöre nicht, um der Zerstörung willen. Meine Vernichtungskraft ist außerordentlich, es gibt nicht viele von mir. Ich wünsche mir, dass meine Explosion einen Feind bis ins Mark trifft und dass meine Tat entscheidend für den Konflikt ist, in dem ich eingesetzt werde. Es muss die Mutter aller Detonationen seien, die die Geschichte verändert, das Schicksal von Zivilisationen, eine Zerstörung, von der noch Epochen später die Rede sein soll. Sie muss einen Sinn ergeben. Ich explodiere nicht irgendwie, irgendwo und für irgendwas. Dafür war ich schlicht zu teuer.« Kurze Pause. »Und dafür bin ich mir zu schade.«

			Slap fühlte sich jetzt ernsthaft beunruhigt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Bombe eine Art von Stolz für ihre … Arbeit empfand, die sich nach offenbar recht eindeutigen Qualitätskriterien richtete. Sie zerstörte also nicht beliebig, sondern es musste schon richtig blutig werden, mit einem Gegner, der die Mühe auch lohnte. Wo fand er so einen?

			Andererseits …

			»Ich … werde mich bemühen, sollte sich unsere Mission ändern, einen solchen Feind zu finden und damit ein geeignetes Ziel für eine vollständige Vernichtung.«

			»Das wäre mir sehr recht. Ich möchte außerdem darauf drängen, dass ich in der Zwischenzeit nicht abgeschaltet werde. Ich befürchte, dass man mich dann nicht mehr reaktivieren wird und das soeben gemachte Versprechen sich als Lüge herausstellt.«

			Slap beschlich eine böse Ahnung. Was tat eigentlich eine Bombe, die belogen wurde? Reagierte sie beleidigt? Schmollmund? Böse Worte? Kabumm?

			»Ich werde dich natürlich aktiviert lassen«, versprach er vollmundig. »Und noch ist es ja nicht raus. Es gibt eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass wir doch noch zu einem Einsatz kommen, so wie ursprünglich geplant … oder mit leicht veränderten Parametern.«

			Es begann ein Gespräch, bei dem er nicht mehr genau unterscheiden konnte, wer hier von wem etwas zu erfahren trachtete. Die Bombe war intelligent und auf eine ruhmsüchtige Art misstrauisch, Slap wollte einige unausgegorene Ideen testen. Er fand zu seinem Erstaunen heraus, dass, sobald es sich um großflächige und effektvolle Vernichtung handelte, er in der Bombe eine sehr konstruktive Gesprächspartnerin fand, die mit eigenen Ideen und Vorschlägen nicht sparte und seine Vorstellungen in einem Maß zu konkretisieren half, dass er beinahe Spaß an ihrem Austausch entwickelte. Als er nach einer halben Stunde durch war, fühlte er eine seltsame Befriedigung in sich. Eine konkrete Idee hatte sich entwickelt, und was sehr wichtig war: Die Bombe fand die Aussicht nicht nur hochinteressant, sie hatte sich beinahe schon enthusiastisch an ihrer Formulierung beteiligt.

			»Ich melde mich bei dir, sobald ich konkretere Schritte gehen möchte«, verabschiedete er sich.

			»Das würde mir sehr entgegenkommen. Ich warte auf weitere Nachrichten.«

			Slap zog sich aus dem Lagerraum zurück und suchte den für die Bombe zuständigen Ingenieur auf, ein Wesen namens Tass, das aus einer Spezies von Arachnoiden stammte und in einer Art elektronisch aufgecybertem Spinnennetz unweit der Bombe saß. Für Slap war der Anblick des Ingenieurs trotz seiner wirbelnden Mandibeln und der starren Facettenaugen, der von Widerhaken bedeckten, staksigen Beine und des großen, haarigen Körpers beinahe beruhigend. Die Bombe hatte ihm zumindest anfangs eine viel größere Angst eingejagt.

			»Tass, was ist mit dieser Bombe los?«, war seine Frage, und das anstatt jeder Begrüßung. Die Spinne zitterte in ihrer Mischung aus natürlich gewobenem und künstlichem Netz hin und her, als wolle sie wegrennen, aber möglicherweise war das nur ihre Variante einer Mimik oder Gestik.

			»Wovon ist die Rede?«, erwiderte der Arachnoide. Die Stimme klang aus einem Vocoder, der die kaum wahrnehmbaren Laute von Tass übersetzte. Die eigentliche Sprache war eine Mischung aus Mandibelbewegungen und hochfrequenten Lauten, und Slap war froh, dass der Computer der Mirinda die Übersetzung erledigte. Ein angenehmer Anblick war das alles jedenfalls nicht.

			»Die Bombe. Sie will eingesetzt werden.«

			»Das ist ihre Wesensart.«

			»Sie ist eine Bombe!«

			»Ja, eben.«

			»Wer kam auf die verblödete Idee, einer Bombe eine KI zu geben?«

			Tass wackelte etwas mit dem Netz und irgendwie hatte Slap das Gefühl, das es sich bei dieser Bewegung um ein missbilligendes Kopfschütteln gehandelt habe.

			»Die Bombe ist ursprünglich für etwas andere Missionsparameter gedacht gewesen: für autonome Handlungen gegen besonders schwierige, gefährliche Gegner des Tentakelreiches; für Gegner, die man auslöscht und nicht erobert. Eine Vorsichtsmaßnahme, wenn man so will. Es gibt nicht viele davon. Wir können froh sein, eine ergattert zu haben.«

			Slap war froh, aber gleichzeitig immer noch entsetzt darüber, was sie da an Bord genommen hatten.

			»Froh? Wenn ich für das Ding keine Einsatzmöglichkeit finde, jagt sie uns in die Luft!«

			»Nein, das wird sie nicht.«

			»Was macht Sie so sicher?«

			Tass zirpte etwas, das der Vocoder nicht übersetzte, also war es kein Wort, sondern eher eine Art Seufzen. Slap fühlte sich in seiner Autorität als Tentakelfürst nicht ernst genommen und es war das erste Mal seit Antritt dieser Reise, dass ihn dies ernsthaft störte.

			»Sie haben es selbst gesagt, gerade eben. Sie sucht eine Mission. Einen Sinn im Leben.«

			»Einen Sinn im Tod.«

			»Das ist für sie in etwa das Gleiche. Jedenfalls wäre ein schnöder Racheakt oder eine Detonation aus Frustration exakt das Gegenteil. Das Problem kann aber irgendwann woanders liegen: Wenn wir ihr keine Mission geben – keine richtige Aufgabe, für die es sich lohnt zu explodieren! –, dann sucht sie sich irgendwann eine eigene.«

			»Was auch immer das bedeuten wird.«

			»Sie ist intelligent und lernt.«

			»Wir müssen sie in einem solchen Fall abschalten.«

			Tass wackelte wieder mit den Beinen und das Netz zitterte. »Das können wir versuchen. Sie würde den Impuls aber möglicherweise bemerken und vorher die Explosion auslösen.«

			»Sie sagten, das wäre ein sinnloser Tod für sie!«

			»Lieber ein sinnloser Tod als eine ewige Existenz im Vergessen, ohne jemals den eigenen Wesenszweck ausgelebt zu haben. Ist wie bei meinem Volk, wenn wir uns paaren. Lieber hin und wieder ein hässliches und wenig attraktives Männchen beim Sex auffressen als für immer hungrig bleiben. Ist übrigens ein altes Sprichwort.«

			So erfuhr Slap, dass Tass eine Frau war und eine ganz eigene Auffassung von einer Beziehung vertrat.

			Darüber hinaus wurde ihm das alles zu philosophisch für eine Bombe, aber Tass schien sich im Umgang mit der KI ganz wohlzufühlen. Einen sonderlich besorgten Eindruck machte sie jedenfalls nicht.

			»Vielleicht kommt sie ja doch noch zum Einsatz«, murmelte Slap.

			»Es wäre besser.«

			»Ich möchte sie einsetzen, ohne unser eigenes Leben zu gefährden. Unser Lebenszweck ist die Detonation nämlich nicht.«

			»Ich stimme zu.«

			Slap überlegte kurz. »Sie haben gesagt, sie wurde für autonome Missionen gebaut?«

			»Dazu wird sie in ein Raumfahrzeug integriert. Wir haben sie erbeutet, ehe das geschehen konnte. Es wäre nötig, ihr das vollständige Kommando zu übergeben. Wir wären dem Tod geweihte Passagiere.«

			Tass schien diese Aussicht für wenig erstrebenswert zu halten. Sie unterstützte »dem Tod geweihte« mit einem heftigen Wippen.

			»Ah ja.« Slap verstummte nachdenklich.

			Das half ihm. Es würde passen. Es war eine Lösung. Die Puzzleteile passten zunehmend zusammen. Seine Furcht vor der Bombe schwand mit einem Mal, und wo eben noch eine potenzielle Bedrohung gewesen war, etablierte sich jetzt tatsächlich ein vielversprechendes Potenzial.

			Er musste dringend mit Talmax sprechen.
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			Elian überwand seine Starre. Mit fahrigen Bewegungen zupfte er an den Zuleitungen, die noch in seinem Körper steckten, zog fester, überwand den Schmerz. Blut trat hervor, als Kanülen aus seiner Haut rutschten. Er zitterte am ganzen Körper und musste kurzzeitig einen starken Schwindel niederkämpfen, dann griff er mit beiden Händen an den Rand des Tanks und zog sich mühsam hoch. Es war schwierig und ihm drohten die Kräfte zu versagen, doch das Knistern der Flammen trieb ihn an und weckte ungeahnte Kräfte in ihm. Er streckte ein Bein aus der Flüssigkeit ins Freie, wuchtete sich selbst aus dem Tank heraus.

			Er taumelte, hustete. Hitze leckte nach seinem Körper, sengend und fordernd. Er schwankte, suchte nach Orientierung, dann sah er den Schrank nicht weit vor sich. Die Notfallausrüstung. Da die automatische Feuerunterdrückung nicht zu funktionieren schien, musste er dorthin. Er sprang mit einer wilden Anstrengung nach vorne, durch die Flammen hindurch, schrie laut, als die Hitze ihn kurz ergriff, riss den Schrank auf. Der große Feuerlöscher hing an einem Haken. Elian ergriff ihn, hieb auf den Auslöser und sprühte die chemische Flüssigkeit über sich, tötete jede Flamme in seinem Umkreis und dann, mit großer Verbissenheit, richtete er den weit gefächerten Strahl in den Raum. Das Zeug war hocheffektiv. Ein feiner Nebel genügte bereits, um den Flammen den Sauerstoff zu nehmen. Das Lodern erlosch rasch, die Hitze ließ spürbar nach und Elian bewegte sich nun methodisch durch die Kammer, radierte jeden Rest aus, bis er durch die Schwaden der vaporisierten Chemikalien keinen Feuerschein mehr entdecken konnte.

			Er atmete ein, hustete erneut. Wieder beim Schrank, entnahm er eine der Atemmasken, an deren Front ein kleiner Sauerstofftank befestigt war, mit hoch komprimiertem Atemgas gefüllt. Der Vorrat würde für etwa zwanzig Minuten ausreichen. Er sog die reine Luft in sich hinein, spürte die Belebung seiner Sinne. Mit der Wachheit kam der Schmerz und er blickte an sich hinab. An mehreren Stellen war der Overall versengt und die Haut darunter sicher auch. Er konnte sehr dankbar dafür sein, dass das Material sich als dermaßen widerstandsfähig gezeigt hatte, zudem noch durchtränkt von der Emulsion aus dem Tank, die nicht entzündlich war.

			Glück im Unglück.

			Er lebte. Das Feuer war gelöscht. Er fühlte sich beschissen.

			Was war mit den anderen?

			Voller Angst und Befürchtungen trat Elian vor. Die Tanks standen in Reih und Glied. Fiel die zentrale Energieversorgung aus, verfügten sie alle über eigene Batterien, die sie bis zu einer geregelten Noterweckung aktiv halten konnte. Er sah, dass sein eigener Tank dem Brandherd am nächsten gewesen war, daher war die Automatik bei ihm überstürzt ausgelöst worden. Sein pochender Kopfschmerz bestätigte ihm, dass sein Körper mit der Art seiner Erweckung nicht einverstanden war. Er bedurfte medizinischer Behandlung, aber derzeit war er der Einzige, der wach war.

			Die anderen Tanks waren unversehrt, alle Kontrollen auf Grün. Sie hingen noch am Netz. Er war schlicht ein besonderer Pechvogel. Oder ein Glückspilz. Was wäre passiert, wenn er nicht erwacht wäre und das Feuer sich weiter seine Bahn gefressen hätte? Es war nicht auszudenken.

			Aber wie hatte so etwas passieren können?

			»Vengeance?«, sprach er in die Luft, erwartete eine Antwort des Schiffes. Doch nichts regte sich. Er versuchte es ein zweites oder drittes Mal, doch die erhoffte Reaktion blieb aus. Das machte Elian fast noch mehr Sorgen als das plötzliche Feuer. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung, wenn die allgegenwärtige KI plötzlich nicht mehr allgegenwärtig war.

			Er zögerte nicht lange. Für so einen Fall war er instruiert worden, wie jeder der Schläfer. Er musste einen Tank in seinen Grundfunktionen beherrschen können, auch ohne die Hilfe der Automatik. Also tat er genau das: Er trat neben den Tank von Nex, sah durch das Sichtfenster auf ihr ruhiges, sehr entspanntes Gesicht und aktivierte die reguläre Erweckungssequenz. Weder Panik noch Schläuche für sie, sondern der normale, im Regelfall zwei Stunden dauernde Vorgang, der sie in weitaus besserem Zustand hinterließ als dem seinen. Er wiederholte die Prozedur bei Bellas Tank, dann hielt er inne. Bella war die Chefin, sie würde die weiteren Entscheidungen treffen. Und Nex hatte er geweckt, weil er das Bedürfnis danach verspürte. Im Zweifel würde er alles auf seinen Schockzustand schieben, der aber bereits jetzt abebbte. Das Adrenalin ließ in seiner Wirkung nach und zu seinem Kopfschmerz gesellte sich eine bleierne Müdigkeit, erstaunlich genug nach einem höchstwahrscheinlich längeren Schlaf. Er blutete immer noch und es gab Brandwunden auf seiner Haut, die immer intensiver zu schmerzen begann, je mehr das Schlafgel austrocknete.

			Er schaute auf die vom Schaum bedeckte Brandstelle. Irgendetwas im Wandpanel hatte das Feuer ausgelöst. Er hatte keine Ahnung, was genau die Ursache gewesen war, aber jetzt schien die Gefahr gebannt. Der Schaum unterbrach nicht nur die Flammen, er isolierte auch und beendete jeden elektrischen Strom. Er kühlte heiße Elemente rapide schnell ab, sodass er beinahe wie ein Kühlschrank wirkte, und Elian wurde in seinem klammen Overall etwas kalt zumute.

			Er konnte jetzt hier sitzen und warten. Oder er konnte sich auf den Weg machen und versuchen, seine Neugierde zu befriedigen.

			Oder er kümmerte sich erst einmal um sich selbst.

			Er suchte den Schrank, in dem die richtigen Arbeitsoveralls gelagert waren, und fand einen in seiner Größe luftdicht verpackt. Er entledigte sich seines Schlafanzugs, besprühte seine Wunden mit MedSpray, das sich wie ein kühlender Film auf seine Haut legte, desinfizierte und den Heilungsvorgang beschleunigte. Welch eine Wohltat! Dann rubbelte er sich trocken, soweit das ging, und zog den gefütterten Overall über, suchte sich zwei passende Stiefel und fand in einem Dispenser den Nährtrunk, der frisch Erwachten normalerweise gereicht wurde. Obgleich das Zeug eklig war, zwang er sich, eine gehörige Menge herunterzuschlucken. Solange er alleine war, musste er auf jeden Fall funktionsfähig bleiben und da konnte er keine Kompromisse eingehen.

			Der Trunk belebte ihn ein wenig. Jetzt noch eine Schmerztablette gegen … alles. Er nahm gleich zwei. Dann fühlte er sich einigermaßen handlungsfähig.

			Er öffnete das Schott und trat in den Gang hinaus. Die Tatsache, dass nur die Notbeleuchtung eingeschaltet war, irritierte ihn nicht. Das war Standardverfahren, wenn die Mannschaft schlief. Vengeance benötigte eigentlich kein Licht. Er rief erneut nach der KI, laut und deutlich, und ihm antwortete eine betäubende Stille. Nur das leise Flüstern der Luftumwälzung war vernehmbar, was Elian beruhigte. Immerhin etwas. Die Atemmaske hatte er bereits wieder abgelegt. Die Luft roch einigermaßen frisch.

			Sein Weg führte ihn die vertrauten Gänge entlang in die Steuerzentrale, die genauso tot dalag, wie er es erwartet hatte. Ein drittes, vergebliches Mal rief er nach der KI. Jetzt rächte sich, dass seine Kenntnisse über die Bedeutung der Kontrollen nur sehr oberflächlich waren. Er hatte nur wenig Ahnung davon, was die Anzeigen bedeuteten und wo sich was fand. Auf welchem Pult er Hinweise darüber entdecken konnte, was mit der KI passiert war, wusste er nicht.

			Was er allerdings wiedererkannte, war die allgemeine Statusanzeige, und er hatte behalten, wie er sie zu vollem Leben erwecken konnte. Die Stromversorgung funktionierte noch einwandfrei und so flammten die holografischen Darstellungen vor ihm auf, als er die Anlage aktivierte. Hektische rote Flecken blinkten an einigen Stellen des Schiffes, ließen aber keine unmittelbaren Rückschlüsse auf die Natur der Schäden zu. Die Anzahl der Probleme hätte aber auf jeden Fall die Noterweckung der gesamten Mannschaft zur Folge haben müssen. Dass diese nicht ausgelöst worden war, konnte nur mit der Funktionsunfähigkeit der KI zusammenhängen, von der Elian nunmehr sicher ausging. Das war ohne Zweifel mehr als nur ein Kommunikationsproblem.

			Elian wusste, dass es überall interne Kameras und Sensoren gab. Er erinnerte sich auch der 3D-Panels, die Bella damals beim Beladevorgang immer wieder betrachtet hatte, wusste aber nicht, wie diese aktiviert wurden. Er kam zu dem Schluss, dass er die Dinge selbst in Augenschein nehmen musste.

			Er war vorsichtig. Aus dem Notschrank der Zentrale holte er einen der Schutzanzüge, den er anzulegen gelernt hatte. Im Notfall konnte er auch damit auf einen begrenzten eigenen Sauerstoffvorrat zurückgreifen. Bewaffnet vor allem mit Entschlossenheit, identifizierte er eine der Lagerhallen des Schiffes als Ort, wo die roten Warnsignale sich häuften. Der Weg dorthin war ihm bekannt. Er hoffte nur, dass die Aufzüge funktionierten, da der Lagerraum einige Decks unter seinem jetzigen Standort lag und die Benutzung der Nottreppen sich als ausgesprochen anstrengend erweisen konnte.

			Doch da die künstliche Schwerkraft funktionierte und generell Strom da war, ging er zuversichtlich ans Werk. Er kam gut voran. Runde zehn Minuten später näherte er sich einem der zahlreichen Zugänge und blieb einen Moment stehen. Prüfend sog er die Luft ein. Sie war gut atembar, keine Notwendigkeit, den dünnen Plastikhelm zu schließen. Aber sie war … wärmer! Er schaute auf die wenigen Anzeigen, die sein Anzug auf dem Arminstrument zur Verfügung stellte, darunter ein Thermometer. Die normale durchschnittliche Raumtemperatur an Bord der Vengeance lag im Schlafmodus bei 14 Grad Celsius. Hier war es deutlich wärmer, fast 19 Grad. Und er glaubte nicht, dass die KI mittlerweile gemerkt hatte, dass jemand erwacht war und die Schiffsanlagen zu reaktivieren begann.

			Die Wärme kam woanders her.

			Elian öffnete kurz entschlossen das Schott. Es schwang langsam auf, als zögere es, dem jungen Mann die Wahrheit zu enthüllen. Elian machte einen Schritt nach vorne, als ein Schwall warmer Luft ihm ins Gesicht fuhr. Er starrte auf das, was sich vor ihm in der Halle zeigte, und wusste absolut nicht, was es war.

			Es war absurd und rätselhaft, vor allem aber war es erschreckend.

			Da waren die Container mit den Ersatzteilen und Ausrüstungsgegenständen. Zuletzt hatte Elian sie als sorgfältig geordnete und makellos in Reih und Glied gestapelte Behälter in Erinnerung, die Wände von Metall in die Lagerhalle zogen, jederzeit bereit, von der automatischen Ladevorrichtung identifiziert, gehoben und geöffnet zu werden. Jetzt aber bot sich ihm ein ganz anderes Bild.

			Viele der größeren Container waren aufgeplatzt, und zwar von innen heraus. Es war, als hätte etwas großen Druck aufgebaut und sich irgendwann aus der Beengung des Behälters befreit. Die Analogie stimmte nicht ganz. Eher schien es, als sei das Material der Container verarbeitet worden, um etwas zu errichten. Eine Art Fertigungsstraße, bei der irgendwas aus dem Ruder gelaufen war.

			Ein anderes, ein besseres Wort fiel Elian nicht ein.

			Die unförmige, wuchernde Masse, die sich wie ein gigantisches Geschwür in der Lagerhalle verbreitet hatte, mit Auswüchsen, Beulen und Rissen, hineingequetscht in die Gassen noch geschlossener Container, herausquellend aus den bereits geborstenen, in alle Richtung strebend – es war etwas, das mechanisch wirkte, elektronisch, sehr beschäftigt und in Bewegung, das Teile bewegte und herstellte und austauschte, ein stetiger Produktionsprozess, der nicht zuletzt für die höhere Temperatur verantwortlich schien. Elian erkannte genau, dass es sich um etwas Künstliches handelte, aus Metall bestand, aus Kunststoffen, mit Folien überdeckt, in schwacher oder hektischer Bewegung. Ein unentwirrbares Konglomerat aus miteinander verbundenen Einzelteilen, von denen keines aussah wie das nächste und deren unterschiedliche Größe genauso zur Verwirrung beitrug wie die endlosen Verkabelungen und Leitungen, die mal an der Oberfläche gut zu erkennen, mal durch willkürliche Öffnungen im Inneren nur zu erahnen waren. Und Redundanz. Es gab sinnlose Kreisläufe und manches, was an der einen Stelle hergestellt wurde, musste an anderer wieder auseinandergebaut werden. Sinnlose und scheinbar sinnvolle Prozesse, miteinander durch eine unerkennbare Logik verbunden.

			Und es produzierte Wärme. Beinahe schon Hitze. Elian spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweiß entwickelte. Er blieb regungslos stehen, versuchte, etwas von dem zu begreifen, was sich vor seinen Augen abspielte. Etwas sehr, sehr Schlimmes war passiert, daran bestand kein Zweifel. Und das Ausmaß wurde erst deutlich, als er die Leitungen sah, die sich durch Klimaöffnungen und Panels in das Schiffsinnere zu bohren schienen. Es bestand kein Zweifel, dass sich das … was immer es auch war … mit der Vengeance verbunden hatte. Es breitete sich möglicherweise sogar aus, sehr langsam, und hätte dies nicht dazu geführt, dass in der Schlafkammer ein Brand ausgelöst worden war, keiner von ihnen hätte es gemerkt, bis … bis was eigentlich? Vor Elians geistigem Auge entstand das Bild eines von diesem Zeug überwuchterten Tiefschlaftanks, in dem der Schlafende langsam und ohne jemals das Bewusstsein zu erlangen, absorbiert, verarbeitet oder schlicht ignoriert und getötet wurde. Trotz der Hitze in der Halle lief ihm bei diesem Gedanken ein kalter Schauer den Rücken hinunter. War das seine Fantasie oder war das eine realistische Version?

			Er machte einen Schritt zurück.

			Sah ihn das Ding? Konnte es sehen? Es war doch sicher nicht zu viel spekuliert, wenn er annahm, dass es Zugriff auf die internen Kameras hatte? Wusste es, dass jemand von der Mannschaft erwacht war? Und war das gut oder schlecht? Wurde er langsam paranoid, weil er seine Imagination nicht mehr unter Kontrolle halten konnte?

			Niemand griff ihn an. Nichts wies darauf hin, dass seine Anwesenheit überhaupt wahrgenommen wurde.

			Er atmete ein, als er bemerkte, dass er viel zu lange die Luft angehalten hatte.

			Er wich erneut zurück, drehte sich um, durchschritt die Tür, schloss sie hinter sich – eine eher symbolische Geste – und eilte zurück in Richtung der Tiefschlafkammer. Dort angekommen, überprüfte er akribisch die Anzeigen der Tanks und fand zu seiner Zufriedenheit keine Fehler vor. Der Erweckungsprozess lief wie geplant ab, alle Timer zeigten die gleiche Zeitspanne, die Lebenszeichen der Schlafenden wurden stufenweise wieder kräftiger, als sie ungleich sanfter aus ihrem Schlummer geweckt wurden als er.

			Alles bestens. Niemand störte sich an seinen Aktivitäten. Kein Unheil, das über ihn hereinbrach. Alles verlief nach Plan. Er sagte es sich vor wie ein Mantra. Alles ist gut. Alles ist gut.

			Elian, da machte er sich keine Illusionen, hatte Angst und suchte die Gesellschaft von jenen, die besser wissen würden, was zu tun war. Er wollte jetzt nicht mehr durch das Schiff streichen und weitere Entdeckungen machen, die seine Angst noch verstärken würden. Er setzte sich auf einen ausklappbaren Stuhl an der Wand, in eine Position, von der aus er die Kontrollen von Nex’ Tank besonders gut im Auge hatte, und versuchte, die in ihm aufsteigende Nervosität einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen.

			Elian beschloss zu warten. Nex würde als Erste erwachen. Sie bewahrte immer die Ruhe. Bella würde Entscheidungen treffen. Sie kannte das Schiff in- und auswendig.

			Andere sollten sich kümmern. Er kümmerte sich um sie, solange sie noch schlummerten.

			Es war das Beste, was ihm im Moment einfiel.
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			Bosper war immer noch ein komischer alter Irrer, und als Julia sich dieser Tatsache vergegenwärtigte, glaubte sie nicht mehr so recht daran, dass er ihnen eine Hilfe sein würde.

			Rahels Zuversicht war manchmal nur schwer zu verstehen.

			Sie kamen an seinem Unterschlupf an, bewaffnet mit gutem Willen, guten Worten und einer Mischung chemischer Elemente, die, mit Wasser angerührt, sich in etwas verwandelte, was man Schokoladenpudding nannte. Natürlich enthielt es keine Schokolade, nur irgendwelche Aromen und die Konsistenz erinnerte Julia an Exkremente, als sie das Zeug einmal probiert hatte. Für den alten Bosper schien es jedoch eine eigene Bedeutung zu haben, und als sie seine halb unterirdische Hütte betraten und sich unter den von der Decke hängenden Silberscheiben setzten, ergriff er die dargebotene Opfergabe mit einer Hast, die seine Gier verriet. Die Äuglein in seinem bärtigen Gesicht leuchteten auf und er packte die Tütchen mit dem braunen Pulver weg, als wolle er sie vor dem Zugriff seiner Neider verbergen. Von denen befand sich hier aber keiner auch nur in der Nähe.

			Dann sah er die beiden Frauen an. Sie hatten die Haare schön. Sein Blick blieb wohlgefällig auf Julia ruhen, ehe er sie hineinbat. Das zumindest hatte schon mal funktioniert.

			»Ihr lebt noch«, stellte der Alte schließlich kichernd fest, als er sich ihnen gegenübersetzte. Er trug einen Hut aus Alufolie und sie reflektierte den Schein der kruden Lampen, zurechtgeschnitten aus alten Plastikflaschen, die den Schein der Sonne von draußen in das unterirdische Versteck übermittelten. Die Kleidung war immer noch ein Sammelsurium aus Resten und Julia rümpfte die Nase, als sie den scharfen Geruch wahrnahm, den der Mann aussandte. Körperliche Hygiene schien nicht allzu hoch auf seiner Prioritätenliste zu stehen.

			»Wir leben«, bestätigte Rahel, die sich entspannt zurücklehnte. Der Rest ihrer kleinen Gruppe wartete draußen im Transporter. Es war nicht notwendig, den Alten unnötig aufzuregen. Besser, ihn nur mit bekannten Gesichtern zu konfrontieren. Verrückte wie er waren unberechenbar. »Und wir haben viel gesehen. Die Tentakel sterben, Bosper. Sie sterben und viele verwandeln sich in bösartige Karikaturen ihrer selbst.«

			»Ja«, flüsterte Bosper, irgendwie mehr zu sich selbst. »Das liegt an den Gedankenkontrollstrahlen. Oder an den Chemtrails. Sie bringen sie seit Jahrhunderten in der Atmosphäre aus.« Seine Stimme wurde um eine weitere Nuance leiser. »Schon vor der Eroberung. Habt ihr das gewusst? Die Tentakel haben das Chemtrailprogramm unserer eigenen Regierung übernommen! Wahrscheinlich bekommt ihnen die Rezeptur nicht. Langzeitschäden. Eine späte Rache.« Er lachte meckernd. »Aber macht euch keine Sorgen, meine Tauben. Die Mühsal ist nicht von langer Dauer. Wenn erst unsere außerirdischen Freunde von der Föderation des Galaktischen Lichts kommen, wird alles gut.«

			»Die was?«, rutschte es Julia hinaus und hielt sofort erschrocken inne. Was für eine dumme Idee, darauf anzuspringen. Sie bereute es sofort und schaute Rahel entschuldigend an, die ihre Hand an den Kopf gelegt hatte und leidend wirkte.

			»Die Föderation des Lichts! Unsere gnädigen Freunde von den Sternen!«

			»Die einzigen Leute, die bisher von den Sternen kamen, waren die Tentakel«, erinnerte ihn Julia.

			»Aber das ist ja der große Irrtum«, ereiferte sich Bosper sofort. »Unsere galaktischen Freunde kommen von den Plejaden und leben schon lange unter uns! Bald ist die Zeit gekommen, da sie sich uns offenbaren und unsere Welt auf eine höhere Bewusstseinsebene heben werden! Alles wird transformiert! Wir werden das Negative abstreifen und in ein Zeitalter der Erleuchtung eintreten. Das hier«, er tippte auf den Aluhut, »brauche ich dann auch nicht mehr.«

			»Nun, das ist sehr … erfreulich«, sagte Rahel nun. »Wir sind aber wegen eines anderen Themas hier, Bosper. Wir haben ein unmittelbares Problem, bei dem du uns helfen kannst. Wir müssen in den Bunker.«

			Der Alte verzog unwillig das Gesicht. Ob nun, weil er in seinen Ausführungen gestört wurde, oder wegen der bekloppten Idee Rahels, das war nicht zu erkennen. Er schaute sie jedenfalls etwas böse an. »In den Bunker? Wer will dahin zurück? Alles arme Würstchen, regiert von Idioten. Ich bin froh, dass ich da raus bin.« Sein Blick fiel auf Julia. »Du solltest auch froh sein.«

			»Es geht leider nicht nur um mich. Die Tentakel sterben. Die Menschen in den Gartencentern sind frei und ihrer Umwelt hilflos ausgeliefert. Wir müssen ihnen helfen.«

			»Helfen?« Bosper blinzelte. »Gegen die Gedankenkontrollstrahlen?«

			Julia wollte etwas sagen, doch Rahel kam ihr zuvor.

			»Ja«, sagte sie mit warnendem Blick auf ihre Freundin. »Ganz genau. Gegen die Gedankenkontrollstrahlen. Wir müssen dringend an die … Alufolienvorräte im Bunker. Wir wissen, dass dort über lange Zeit beachtliche Bestände aufbewahrt wurden. Es ist dringend notwendig.«

			Bosper nickte sinnierend. Für ihn war das natürlich absolut einleuchtend. Julia beschloss, einfach den Mund zu halten und Rahel mal machen zu lassen. Es fiel ihr schwer, so viel zusammenhängenden Blödsinn zu reden, aber ihre Gefährtin hatte da jahrhundertelange Erfahrung. »Die Herrschenden … sie sind perfide«, murmelte Bosper langsam. Er hatte seine Hände ineinander verkrampft und stierte auf den Fußboden vor sich. »Sie wussten die ganze Zeit von der Gedankenkontrolle aus dem Orbit. Perfide.«

			»Sehr, ja«, bestätigte Rahel seelenruhig. »Deswegen benötigen wir jetzt dringend Zugang zum Bunker.« Und fügte verschwörerisch hinzu: »Unerkannt, Bosper. Unerkannt.«

			Der alte Mann murmelte etwas vor sich hin, so als trete er in einen Disput mit sich selbst ein. Er schaute seine Gäste dabei weiterhin nicht an, es schien fast so, als habe er für den Augenblick ihre Anwesenheit ganz und gar vergessen. Dann klärte sich sein Blick. »Ich will da nicht wieder hin«, murmelte er leise und wirkte beinahe hilflos. »Sie waren alle böse zu mir. Sehr böse.«

			»Das waren sie«, sagte Rahel ernsthaft. »Und ungerecht. Deswegen bis du auch abgehauen, nicht wahr?«

			»Es war unumgänglich. Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Und sie waren sehr, sehr böse. Sie haben mich verfolgt. Durch die Wüste.«

			Rahel war anzusehen, dass sie diesen Teil der Geschichte nicht kannte. Sie schaute Bosper überrascht an. »Sie haben dich aber nicht gekriegt«, stellte sie dann fest.

			»Viel hätte nicht gefehlt.«

			»Du warst wichtig. Ein kluger Mann.«

			»Auch andere kluge Leute sind aus dem Bunker entkommen. Es ging nicht um mich.« Er kicherte nun selbstgefällig. »Sie waren hinter etwas anderem her. Und du hast recht. Sie haben es nicht gekriegt. Ich habe es immer noch und es ist gut versteckt.« Er sah die Frauen an, in seinem Blick eine plötzliche Klarheit, die Julia darin gar nicht mehr erwartet hätte.

			»Kommt, ich zeige es euch.«

			Er erhob sich unwillkürlich und die beiden Frauen taten es ihm gleich. Er führte sie zu einem Verschlag hinten im großen Wohnraum, schob ihn beiseite und enthüllte damit einen Gang, der noch weiter in die Tiefe führte. Sosehr Bosper dem Bunker auch hatte entkommen wollen, er hatte einiges an Arbeit darin investiert, sich hier einen neuen zu bauen. Ein fahles Batterielicht erhellte den Niedergang unzureichend, doch Bosper machte sich, ohne zu zögern, an den Abstieg. Es ging vielleicht vier Meter in die Tiefe, dann standen sie in einem Kellerraum. Julias Augen gewöhnten sich an die schlechte Beleuchtung, dann sog sie scharf die Luft ein, als sich die Konturen …

			»Skelette!«, stieß sie hervor. Sie starrte auf die Umrisse von vier Personen, weitgehend mumifiziert, größtenteils nicht mehr als Knochen. Sie lagen säuberlich aufgereiht nebeneinander auf dem Boden, wie eine Art von Memento.

			Bosper kicherte wieder und nickte. »Ich sagte doch, sie haben nichts gekriegt. Ich habe sie alle umgebracht, jeden Einzelnen, den sie mir auf die Pelle geschickt haben.«

			»Alle vier?«, fragte Julia.

			»Alle neune«, meinte Bosper, immer noch kichernd. »Die ersten fünf hat es da draußen in der Wüste erwischt. Ich habe sie liegen lassen, die Natur kümmert sich fix um derlei. Die vier hier«, und er machte eine abfällige Handbewegung, »waren der große Showdown. Haben sich redlich angestrengt, muss man ihnen lassen. Aber ich war klug. Entschlossen. Und um einiges jünger als heute.« Wieder das selbstgefällige Kichern. »Aber das wollte ich gar nicht zeigen. Habe ganz vergessen, dass die hier unten noch liegen.« Er tippte sich mit einem Finger an den Kopf. »Das Alter, Mädels. Man lässt einfach ganz allgemein nach.«

			Er stakste vorsichtig über die am Boden liegenden Leichen, als habe er Angst, sie durch eine Berührung aufzuwecken. Dann kramte er in einigen Kisten herum, die im hinteren Teil des Raumes lagen, zusammen mit allerlei Krempel, dessen genaue Konsistenz schlecht zu erkennen war. Bosper begann vor sich hin zu murmeln, während er geschäftig durch seinen Schrott wühlte.

			»Na so was, da ist es ja … ich habe es so lange gesucht … aber jetzt brauche ich es auch nicht mehr … und siehe da … wer hätte das gedacht … was man so findet. Ich muss hier wirklich mal aufräumen … ah, da ist es ja.«

			Er kam wieder nach vorne, balancierte erneut über die Leichen, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und schwenkte triumphierend einen Gegenstand in seiner rechten Hand.

			»Hier ist es. Etwas verstaubt.«

			Ohne große Zeremonie drückte er es Julia in die Hand, die ihm am nächsten stand. Sie schaute auf den flachen metallenen Streifen, der im schwachen Licht schimmerte und auf den allerlei Symbole aufgedruckt waren, die ihr vage bekannt vorkamen.

			Rahel lächelte. Sie hatte natürlich erkannt, worum es sich handelte. »Generalschlüssel«, sagte sie leise. »Ich hatte auch mal einen, als ich noch höher im Kurs stand. Der ist dann eines Tages verschwunden.«

			»Verschwunden?«, echote Bosper kichernd. »Dummes Ding, dummes.«

			Rahel schaute ihn unbeeindruckt an. »Warum bin ich so dumm?«

			»Weil ich deinen Generalschlüssel mitgenommen habe, als ich aus dem Bunker verschwand. Er war der einzige, der mehr oder weniger frei herumlag.« Er sah Rahel missbilligend an. »Du solltest wirklich besser auf dein Zeugs aufpassen.«

			»Da konnte ich nichts für. Er kam mir während meiner vorletzten Wiedererschaffung abhanden«, sagte sie. »Ich war damit befasst, geboren zu werden.«

			»Frauen waren sich noch nie für eine Ausrede zu schade, um von ihrer Nachlässigkeit abzulenken«, erklärte Bosper im Brustton der Überzeugung. »Darin bist du offenbar keine Ausnahme.«

			Rahel sah nicht so aus, als wolle sie mit dem Alten Streit anfangen, und empfing den Generalschlüssel aus den Händen Julias. Sie lächelte wissend. Julia ahnte, dass der Schlüssel seinerzeit keineswegs »zufällig herumgelegen« hatte und dass Rahel weitaus langfristigere Pläne und Absichten verfolgte, als sie im Allgemeinen zugab. Sie würde das später ansprechen, wenn Bosper nicht mehr in der Nähe weilte. Oder auch nicht. Rahel gab sich gerne geheimnisvoll.

			Sie kletterten die schmale Treppe wieder nach oben. Bosper schien sich mit der Abgabe des Schlüssels einer Last entledigt zu haben, denn er begann wieder, allerlei Zeug vor sich hin zu brabbeln, wobei er beinahe fröhlich und sehr entspannt wirkte. Die beiden Frauen verblieben noch eine Weile bei ihm, doch der Alte schien keinen gesteigerten Wert mehr auf ihre Anwesenheit zu legen. Er scheuchte sie nicht heraus, aber er kümmerte sich auch nicht weiter um sie und so verabschiedeten sie sich schließlich. Bosper winkte ihnen abwesend zu, also war er sich ihrer Gegenwart bewusst gewesen, doch er hielt sie nicht auf. Er hatte seinen Schokoladenpudding und hatte sicher nur noch darauf gewartet, wieder allein zu sein, um ihn für sich zu genießen und nichts abgeben zu müssen.

			So hatte jeder seine Prioritäten.

			Sie bestiegen den Transporter, in dem man bereits ungeduldig auf sie wartete.

			Rahel wedelte triumphierend mit dem Generalschlüssel. »Bunker, wir kommen!«, sagte sie und lächelte in die Runde. »Jetzt mischen wir den Laden auf!«

			Julia sah die Frau überrascht an. Ihre Freude war groß, größer als erwartet. Sie schien noch die eine oder andere Rechnung offen zu haben, die es jetzt zu begleichen galt. Rahel war menschlicher als gedacht, sogar fast so sehr, wie sie immer gehofft hatte.

			Sie setzte sich hinter das Steuer. Fahrpraxis gewinnen. Rahel hockte sich daneben, den Schlüssel in der Hand, grinsend wie ein kleines Kind.

			Das beruhigte sie ungemein.

		


		





Zwischenspiel

		
			Flossen-im-Wasser erbrach sein Blut.

			Es trieb wie eine rote Wolke vor ihm im Wasser und es dauerte einen Moment, bis die Filtereinrichtung reagierte und die Verunreinigung aufzusaugen begann. Wenige Augenblicke später war das Wasser wie vorher, in exakt der chemischen Balance, wie sie für einen Sänger richtig war. Es nützte nichts. In den wenigen Momenten, in denen Flossen klar denken konnte, war diese Erkenntnis besonders schmerzhaft.

			Sein rasender Hunger war niemals zu befriedigen.

			Er spürte noch den Geschmack des Tentakelfürsten und seiner Gefolgschaft auf seinen Knospen, und auch diese zu verspeisen, hatte ihm nur wenige Minuten relativer Befriedigung verschafft. Obgleich sein Magen gefüllt war mit Klumpen von Tentakelfleisch, war er nicht satt. Er war es seit Monaten nicht, eine endlos erscheinende Zeit, die ihm wie ein schlechter Traum erschien. Eine Raserei, in deren Verlauf er alles und jeden verschlungen hatte. Die Nahrungssubstrate, die die Automaten ihm gegeben hatten, verstärkten nur noch den Schmerz. Allein Tentakel verschafften ihm für kurze Zeit Befriedigung und Ruhe, und die Abstände bis zum Wiederaufflammen der unbändigen Gier hatten sich mehr und mehr reduziert.

			Der Fürst war sein letztes Opfer gewesen. Kein Tentakel war jetzt noch dumm genug, sich ihm zu nähern.

			Diese Phase seiner Existenz endete nun. Es gab für ihn nichts mehr zu essen. Das war für einen Sänger verhängnisvoll. Der Magen musste permanent gefüttert werden, um in ruheloser Verdauung nicht nur Energie für den restlichen Körper zu produzieren, sondern auch um die größte Gefahr für das Leben seiner Spezies zu verhindern: dass er anfing, sich selbst zu verdauen. Dieser Prozess hatte nun unausweichlich begonnen und das Blut, das er in regelmäßigen Abständen zu erbrechen begonnen hatte, war nur das Präludium. Er würde bald anfangen, Brocken seiner eigenen Eingeweide auszuspucken, als ob sich sein Leib gegen die mangelhafte Solidarität des eigenen Magens dadurch wehren wolle, dass er ihm Nahrung vorenthielt. Einige wenige Tage konnte Flossen-im-Wasser das überleben, bis der sich ständig aufblähende Verdauungsapparat wirklich wichtige Organe erreicht hatte, vor allem das gigantische Herz, das den mächtigen Körper antrieb. Bis dahin würde Flossen-im-Wasser immer stärkere Schmerzen erleiden und die Drogen, die die Medoautomatik ihm dann verabreichte, würden ihn in einen komatösen Zustand versetzen, damit er nicht miterlebte, wie er sich selbst vollständig verdaute und infolge dieses Prozesses starb.

			Ein schreckliches Ende für einen Sänger. Und, das war seine Befürchtung, er war nicht der Einzige, der darunter litt. Die Kontakte zu den anderen Sängern waren nur noch sehr sporadisch. Es rächte sich nun, dass sie ebenso wie die Tentakel ein vergleichbares Virtuum zur Kommunikation nutzten. Der Tentakeltraum als Kontrollinstrument ihrer Sklaven und Diener war zu ideal gewesen, um, unerkannt von den Tentakeln, nicht auch in ihm zu wandeln. Was auch immer passiert war, welche Art von Infektion sich auch immer über den Traum verbreitet hatte, es hatte gleichfalls die Sänger erwischt, zwar auf eine etwas andere Weise, aber mit nicht minder tödlichem Ausgang.

			Der Tentakelfürst, den er so eifrig verspeist hatte, war hierher gekommen, um um Hilfe zu bitten. Der Sänger hatte ihm keine gewährt. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte es nicht gekonnt. Flossen-im-Wasser wusste keine Lösung. Die Tentakel waren sich selbst überlassen. Sie würden weder Anweisungen noch Anleitung erhalten. Nie mehr, wenn nicht noch ein Wunder geschah.

			Den Sängern half auch niemand. Vielleicht rächte sich jetzt, dass seine Zivilisation alles und jeden in der Galaxis hasste. Hybris, die in einem Massensterben endete. Die Sänger, das war die bittere Erkenntnis, waren nicht der Gipfel der Schöpfung, sie waren ein toter Pfad. Und auf all den Tentakelwelten würden sich die einstmals unterdrückten und der Vernichtung preisgegebenen Völkerschaften wieder erheben und mit ihrer barbarischen Art, ihrer dreckigen Lebensweise die Galaxis verpesten, die doch die ihre, die der Sänger hätte werden sollen.

			Der Gedanke – oder war es seine Erkrankung? – löste sofort weitere Übelkeit in ihm aus.

			Flossen-im-Wasser hustete erneut. Ein weiterer Schwall Blutes stieb ins Wasser, es lösten sich rötlich sprudelnde Luftblasen und stiegen empor. Das Bild vor seinen Augen verschwamm ein wenig. Er musste sich konzentrieren. Bald würde er nicht mehr zu kohärenten Gedankengängen in der Lage sein und er hatte noch eine letzte Aufgabe zu erledigen, das endgültige Eingeständnis seiner Niederlage.

			Flossen-im-Wasser aktivierte ein letztes Mal den Traum und spürte, wie sich die Realität des Virtuums über ihn senkte. Er schwamm unvermittelt in einem klaren See, den Laichplätzen der fernen Heimat nachempfunden. Und wo sich sonst Tausende von Sänger tummelten, um Informationen auszutauschen und Entscheidungen vorzubereiten, musste er sich sehr anstrengen, auch nur einen seiner Artgenossen wahrzunehmen. Er genoss es, in seine Richtung zu schwimmen, denn im Virtuum war sein Körper kräftig und gesund, und der Hunger trieb ihn nicht genauso in den Wahnsinn.

			Er erreichte den anderen Sänger, der ihn müde ansah.

			»Flossen-im-Wasser«, stellte er sich dem Fremden zu.

			»Freude-im-Feuchten«, erwiderte der andere und wedelte eine schwache Begrüßung. »Wir sind wenige hier. Es geht zu Ende.«

			Wenn er Hoffnung gehegt hätte, so wäre sie jetzt sogleich zerstoben. Flossen-im-Wasser musste trotzdem fragen.

			»Gibt es neue Informationen?«

			»Ich bin selbst hierher gekommen, um nach solchen zu suchen. In meinem System geht nichts mehr. Die Tentakel sind am Ende. Der Hunger bringt mich um. Ich wollte ein letztes Mal Ausschau nach Hoffnung halten, ehe ich den letzten Schritt gehe. Wie ergeht es dir?«

			»Ebenso. Ich werde nach diesem Gespräch nicht wieder hierher zurückkehren können. Ich bin zu schwach, der Schmerz ist zu groß. Auch ich bereite den letzten Schritt vor.«

			»So geht unsere Herrschaft dem Ende zu. Die Arbeit von Jahrtausenden ist verloren. All unsere Hoffnung. Was für eine bittere Schande.«

			Flossen-im-Wasser teilte die Bitterkeit von Freude-im-Feuchten. Es war eine schmerzhafte Erkenntnis, beinahe genauso schmerzhaft wie der Vorgang, mit er sich selbst verdaute. Unerträglich der Gedanke an ihre absolute Niederlage.

			»Hast du nichts von der Zentralwelt gehört?«

			»Kein Wort.«

			»Haben die Tentakel in anderen Systemen etwas herausgefunden?«

			»Nein, obgleich sie sich alle redlich bemühen. Sie kamen verzweifelt und Rat suchend zu mir und ich habe sie alle verschlungen. Es tut mir fast leid. So hätte es nicht enden sollen.«

			Natürlich wäre es irgendwann so oder so passiert. Sobald die Tentakel die Galaxis von aller Verunreinigung gesäubert hätten, wäre ihr Schicksal besiegelt gewesen. Aber das hatte sicher nicht für die aktuelle Generation gegolten und das machte nun einmal die Tragik der Situation aus. Das große Werk blieb leider unvollendet.

			»Das ist wahr«, sagte Flossen-im-Wasser und schaute über die so echt wirkende, aber nur in seinen Gedanken existierende Landschaft, Abbild einer vergangenen Größe, einer besseren Zeit.

			»Dann gibt es nichts mehr zu sagen«, fügte er hinzu. »Ich wünsche dir mehr Glück als mir, Freude-im-Feuchten. Ich werde nun zurückkehren und den letzten Schritt gehen, solange ich dazu noch in der Lage bin.«

			»Ich ebenso.«

			Das Abbild von Freude-im-Feuchten verschwamm vor Flossen-im-Wassers Augen, als dieser sich mit einem letzten Blick voller Wehmut zurückzog. Dann war er allein. Flossen-im-Wasser drehte sich noch einmal um sich selbst, badete in der Illusion einer Welt, die auf ewig verloren war, für ihn wie für alle anderen Sänger. Dann unterbrach auch er die Verbindung zum Traum und fand sich in der Brühe wieder, in der Station, in seinem Tank. Er sah, dass die Filteranlage wieder aktiv war. Im Traum konzentriert, hatte er erneut Blut gehustet. Er spürte die Schwäche in sich, den erlöschenden Lebenswillen.

			Jetzt musste er handeln.

			»Station, ich autorisiere die Selbstvernichtungssequenz.«

			»Herr, bitte bestätige den Befehl.«

			»Ich bestätige die Aktivierung der Selbstvernichtungssequenz.«

			»Welchen Zeitrahmen wünscht Ihr für den Countdown?«

			Kurz. Möglichst kurz. Er würde sich sonst an sein Leben klammern, es sich noch einmal überlegen, eine unrealistische Hoffnung nähren. Das wollte er sich nicht antun. Er musste jetzt hart gegenüber sich selbst sein und konsequent handeln.

			»Fünf Sekunden«, wählte er die kürzestmögliche Zeitspanne.

			»Bitte gebt den Befehl ein drittes Mal.«

			»Aktiviere die Selbstvernichtungssequenz.«

			Der Countdown begann.

			Flossen-im-Wasser schloss die Augen.

			Er wollte es nicht sehen.
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			»Rein theoretisch ist das möglich. Wir haben uns mit dieser Frage natürlich noch nie befasst. Wir waren nie so mit den Möglichkeiten der Elite vertraut.«

			Slap gemahnte sich zur Vorsicht. Die Organisation, der er angehörte, war keine Untergrundbewegung gegen das Tentakelreich, egal welche Maßnahmen nun gegen sie ergriffen worden waren. Die ursprüngliche Aktion richtete sich allein gegen die Sänger und ihre Kontrolle über ihre Sklaven. Niemand in der Bruderschaft wollte das Tentakelreich stürzen, sie wollten es nur befreien, geradezu emanzipieren. Der Preis, mit dem sie Slap gelockt hatten, war der Rückzug von der Erde. Aber die grundsätzliche Herrschaftsstruktur stellte keiner infrage. Der Tentakelkaiser war eine heilige Gestalt für sie, ein Symbol von Autorität. Das Gute war, dass sich an Bord der Mirinda keine »echten« Tentakel befanden, aus den bekannten Gründen. Sie waren die Klone von vor langer Zeit geernteten Bewusstseinen, viele am Ende einer langen Kette von »Reinkarnationen«. Sie waren der Bruderschaft, die ihnen Individualität und überhaupt erst einmal ein Leben geschenkt hatte, natürlich verpflichtet. Slap musste also vorsichtig sein. Was er vorhatte, konnte nach hinten losgehen und er musste für sich behalten, welche Absichten er tatsächlich verfolgte. Aber um diese Ziele zu erreichen, benötigte er Hilfe – nicht nur die seiner Gefährten, sondern auch die des gescheiterten Tentakelkaisers, der ihnen in die Hände gefallen war und um den es jetzt in seinem Gespräch im engsten Kreise ging.

			Eine heilige Gestalt. Kein verwirrter alter Tentakel, der keine Funktion mehr innehatte, kein Relikt und Überbleibsel, keine Laune des Schicksals. Ein Kaiser.

			»Der Zugang eines Tentakelkaisers zum Traum ist sicher ein prioritärer, davon können wir ausgehen. Der Kaiser unterliegt auch nicht dem Wahrheitsgebot des Tentakeltraums, das ist bekannt. Und das dürfte die Schlüsselfähigkeit sein.«

			Slap horchte auf. Wie gut und genau war die Bruderschaft über seine persönliche Geschichte informiert? Es war seine besondere Fähigkeit, im Tentakeltraum zu agieren, die ihn in den Augen der Sänger als besonders würdig zur Ernte gemacht hatte. Und er hatte im Tentakeltraum lügen können. Wie ein Kaiser. Slap war dankbar dafür, dass ein Tentakel nicht in der Lage war zu lächeln, sonst hätte Talmax seinen stillen Triumph möglicherweise bemerkt.

			»Ich möchte den Kaiser nicht zu etwas zwingen. Er befindet sich in einer Ausnahmesituation, er weiß nicht, was aus ihm werden wird. Er mag ein König ohne Land sein, aber er verdient unseren Respekt. Er ist kein Instrument und wir sollten auch nicht versuchen, ihn zu einem zu machen.« Slap hielt inne. Er glaubte kein Wort von dem, was er da gesagt hatte. Das Schicksal des Kaisers war ihm völlig gleichgültig, für ihn war er nicht mehr als ein Werkzeug zur Befreiung der Galaxis von der Herrschaft der Sänger und der Tentakel gleichermaßen. Doch das war eine Absicht, die die anderen, zumindest einige, nicht teilen mochten. Slap gemahnte sich erneut zur Vorsicht. Er musste verstecken, was er vorhatte. War er erst dort …

			»Ich will diesen privilegierten Zugang zum Tentakeltraum. Das Schiff des Kaisers hatte eine entsprechende Anlage, die ist beschädigt. Wir können sie möglicherweise reparieren, wenn wir uns etwas Mühe geben. Die technischen Probleme sind nicht die eigentliche Herausforderung. Wir brauchen die Autorisierung des Kaisers, um die Technik nutzen zu können. Seine Autorisierung und seine Codes.«

			»Wird das nicht auffallen, wenn plötzlich zwei Kaiser im Traum sind?«, gab Estevez zu bedenken, der sich ihrer Diskussion angeschlossen hatte.

			»Wir wissen nicht einmal, ob die Autorisierung eines vor langer Zeit verschwundenen Kaisers noch funktioniert«, sagte Slap. »Aber wenn wir damit in den Traum kommen, dann weiß ich, wie man sich im Virtuum tarnt und Tentakel täuscht. Ich habe es getan. So wurde ich von den Sängern getestet.«

			Estevez nickte dem Arzt zu. »Er hat recht. Er verfügt über diese Fähigkeit. Sie macht seine besondere Stärke aus.« Natürlich, dachte Slap. Zumindest Estevez würde darüber informiert sein. Der Arzt wirkte nicht ganz so überzeugt. Er war offenbar nicht im Detail über Slaps Vorgeschichte in Kenntnis gesetzt worden. Estevez war immerhin auf eine irgendwie perverse Art so etwas wie ein Weggefährte Slaps.

			»Und dann?«

			Jetzt musste er seine Worte ganz vorsichtig wählen. Slap konzentrierte sich.

			»Wenn wir es schaffen, in den Traum zu kommen, kann ich herausfinden, ob meine Hypothese stimmt. Tatsächlich denke ich, dass der Kaiser uns dazu auch noch Auskunft geben kann. Sind die Sänger irgendwo im Tentakeltraum anzutreffen und aktiv? Ich denke ja. Die Sänger manipulieren und simulieren das Virtuum, das habe ich am eigenen Leibe erlebt. Sie haben dieses Paralleluniversum erst erschaffen, um es als Instrument den Tentakeln in die Hände zu geben. Wenn wir den Beleg haben, dann will ich tun, was nötig ist, um die Sänger auf dieser Ebene zu bekämpfen. Ich glaube, dass wir auf diesem Wege tatsächlich massiven Schaden anrichten können und dass wir die Waffe dafür in Händen halten. Ohne dass wir alle zusammen mit der Bombe explodieren oder auf dem Weg zur Sängerwelt Opfer von Verteidigungsmaßnahmen werden. Wir könnten leben. Ich will leben. Wir wären frei. Ein schöner Preis, eine angemessene Belohnung für unsere Mühen.«

			Slap sah sich um. »Wollen Sie das auch? Leben? Frei sein?«

			Estevez hatte seine Meinung dazu bereits geäußert. Doch er sprach trotzdem. »Die Stimmung in der Mannschaft gibt Slap recht. Mir mag es egal sein, aber ich bin nicht der Maßstab der Dinge. Leben! Gut, wenn es sein muss. Freiheit?« Estevez seufzte. »Ich weiß nicht, was das eigentlich ist. Ich war nie frei, nicht in diesem Leben und in keinem der vorherigen.«

			»Gut«, sagte Slap. »Also – wie überzeugen wir den Tentakelkaiser, mit uns in diesem Sinne zu kooperieren?«

			»Indem wir ihm helfen, sich von seiner sklavischen Treue zu den Sängern zu lösen und das Licht zu sehen – seine Verantwortung als Kaiser zu erkennen und sein Volk aus der Knechtschaft zu führen«, sagte der Arzt.

			»Wie tun wir das?«, fragte Estevez.

			»Wir reden mit ihm.« Slap schaute in die Runde. »Ich tue es. Ich bin für ihn ein Tentakelfürst. Mich nimmt er ernst. Aber wir müssen ihm auch eine persönliche Perspektive anbieten. Was wird sein Weg sein? Was wird aus ihm?«

			»Ja – was?«, echote Talmax. Estevez sah Slap ratlos an.

			»Nun«, sagte dieser gedehnt. »Ich denke wir bieten ihm einfach an, der Tentakelkaiser des befreiten Reiches zu werden.«

			»Was ist mit dem amtierenden Kaiser?«, wollte Estevez wissen. Ein plötzliches Misstrauen lag in seiner Stimme. Slap bewegte sich mit seinem Vorschlag erkennbar auf dünnem Eis. Er versuchte, so viel Überzeugungskraft wie möglich in seine folgenden Worte zu legen.

			»Fürsten bekämpfen einander. Sie stehen im Wettbewerb, um den eigenen Genlinien Vorteile zu verschaffen. Das Prinzip dieser Konkurrenz, dieses Machtkampfes ist den Tentakeln also nicht fremd. Und in einem freien Tentakelreich kann dies auch für den Kaiser gelten. Der derzeitige ist ein Vertreter der alten Ordnung. Es bedarf eines neuen Anführers. Diese Position bieten wir ihm an.«

			Stille. Befremden. Nachdenklichkeit. Dann langsame Akzeptanz. Slap war zufrieden. Er würde es versuchen.

			Natürlich hatte er absolut nicht die Absicht, den alten Kaiser zum neuen zu machen. Dieser würde die Galaxis nicht vom Joch der Tentakel befreien. Das konnte nur jemand tun, dem es an jeder Spur von Loyalität für die Sache dieser räuberischen Spezies fehlte.

			Jemand wie er.

			Slap wollte leben, sicher, aber vor allem, weil er der Überzeugung war, dass seine Aufgabe mit dem Sieg über die Sänger noch nicht vollendet war. Es gab noch mehr zu tun.

			Und dabei würde ihm wahrscheinlich dann niemand mehr helfen.

			»Mit welcher Waffe werden wir dann tätig?«, fragte der Arzt. »Ich möchte die Fähigkeiten Slaps nicht unterschätzen …«

			»Ich alleine kann es nicht, aber wir haben die Bombe.«

			»Aber ich dachte …«

			»Nein. Nicht die physische Bombe, nicht den Detonator, nicht die Explosion. Die KI der Bombe, begierig zu vernichten und dabei einen Sinn zu erfüllen. Das fieseste Stück Software, das die Tentakel jemals erschaffen haben, wenn ich mich nicht irre.«

			Slap sah triumphierend von einem zum anderen.

			»Wenn ich gehe, dann nehme ich sie mit.«
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			Er war sehr erleichtert, als Nex und Bella erwachten, etwas verwirrt um sich blickten und sich langsam aus dem mittlerweile von aller Flüssigkeit gereinigten Tank aufrichteten. Ihr Erweckungsprozess war ruhig und plangemäß erfolgt, ihre Monturen trocken, es hingen keine Leitungen in ihrem Körper und ihr Metabolismus war langsam und gezielt auf den Wachzustand vorbereitet worden. Bellas Blick fiel erst auf Elian, der auf sie einen arg derangierten Eindruck machen musste, und dann auf die Reste des Brandschaums auf dem Boden und die vom Feuer geschwärzten Panels. Sie zeigte kein Anzeichen von Angst oder gar Panik, nur von Sorge und Erleichterung, da Elian nicht schwer verletzt war.

			»Elian. Wie geht es dir?«, war ihre erste Frage.

			Sie löste ein warmes Gefühl in seinem Herzen aus. Die Fürsorge war nicht gespielt und nach der langen, einsamen Wartezeit war sie wie ein angenehmer Schauer, der ihn tief aufatmen ließ. Er wollte spontan jammern, entsann sich dann aber der Tatsache, dass er ein Mann war, und bemühte sich um einen geschäftsmäßigen und professionellen Tonfall. »Gut. Geht so. Noterweckung.«

			Er war ganz zufrieden mit seiner Antwort. Bella nicht so, das war ihr anzusehen.

			»Das Feuer?«

			»Ja.«

			»Du hast schnell reagiert.« Sie sah ihn prüfend an. »Die Rieselautomatik hat versagt?«

			»An Bord hat einiges versagt. Wir haben ein großes Problem, sonst hätte ich euch nicht geweckt.«

			Nex kletterte aus dem Tank, agil wie eine Katze, und nickte ihm freundlich lächelnd zu. Anstatt sich in das Gespräch einzumischen, ging sie zu ihrem Spind, zog sich mit schnellen, sparsamen Bewegungen um und steckte sich eine Waffe in ihr Holster, nachdem sie diese überprüft hatte. Ihr selbstsicherer, ruhiger Habitus half, seine Nervosität zu bekämpfen. Nex würde die Sache schon in den Griff bekommen. Sie und Bella.

			»Die anderen habe ich schlafen lassen«, sagte Elian nun mit fester Stimme. »Ich wusste nicht, ob ich sie alle wecken sollte.«

			»Was ist geschehen?«, fragte Bella, die ebenfalls aus dem Tank geklettert war.

			Elian hatte sich die Worte genau zurechtgelegt, dafür war mehr als genug Zeit gewesen. Sein Bericht sollte präzise und umfassend sein, dabei ohne zu viel Drumherumgerede. Er entledigte sich dieser Aufgabe so gut, dass er sich ein anerkennendes Nicken Bellas einhandelte.

			»Du hast absolut richtig gehandelt«, fügte sie noch hinzu. »Sehr gut, Elian. Ich wusste, dass wir uns auf dich verlassen können. Und ich denke, wir sollten auf jeden Fall die gesamte Mannschaft aus dem Tiefschlaf holen. Wir warten, bis alle wach sind, und dann gibt es mehrere Aufgaben gleichzeitig zu erfüllen. Vor allem werden wir uns alle bewaffnen.«

			Sie sah Nex an, die die Waffentruhe bereits geöffnet hatte und die vakuumverschweißten Handfeuerwaffen herausholte. Bella kümmerte sich um die anderen Tanks. Überall wurde die Erweckungsautomatik eingeschaltet und ein geschäftiges Summen erfüllte den Raum. Elian konnte sich vorstellen, wie es sein würde, wenn alle erwachten. Fragen würden durch den Raum schwirren und Bella würde hoffentlich die Aufgabe übernehmen, die Erweckten auf den aktuellen Stand zu bringen. Angst und Verwirrung mussten erst einmal bekämpft werden, denn sie machten die Atmosphäre unruhig und nervös. Bella würde ihre ganze Autorität nutzen müssen, um Ruhe zu gewährleisten, und als Nex die immer noch in Plastikfolie steckenden Waffen ausbreitete, half dies auf nahezu magische Weise, Elians eigene Zuversicht zu verstärken. Er war sich ganz und gar nicht sicher, ob diese kleinen Pusten tatsächlich irgendeinen Unterschied machen würden, aber er gestand sich ein, dass der kühle Griff der Waffe, als er sie aus der Folie holte, auch auf ihn einen beruhigenden Einfluss hatte.

			Sie warteten. Die Frauen wuschen sich und aßen. Nex behandelte noch einmal Elians Wunden, was dieser als sehr angenehm empfand. Bella durchsuchte die Daten, soweit sie vorlagen, und verschwand zu diesem Zweck mehrmals auf der Brücke. Dass sie am Ende wenig mehr herausfand als Elian, sprach für die Komplexität ihrer Situation.

			Dann erwachte der Rest der Crew und es lief so ab, wie Elian es sich gedacht hatte.

			Bella hob die Arme.

			»Wir teilen uns in drei Gruppen auf. Tobin nimmt sich drei Kameraden und wird versuchen, in die zweite Leitzentrale vorzudringen. Von dort haben wir im Notfall Zugriff auf alle Systeme. Außerdem ist sie in der Nähe des Maschinenleitstands. Nex geht mit drei weiteren Kameraden zur Waffenkammer und besorgt sich etwas mit mehr Bums. Danach kommt ihr auf die Brücke, wohin ich mit dem Rest gehe. Da sich dort auch der KI-Kern der Vengeance befindet, sollten wir Aufklärung darüber erhalten, warum sich das Schiff nicht mehr meldet … oder sogar die Kontrolle über alles verloren hat.«

			Sie sah in die Runde.

			»Wir gehen mit größter Vorsicht vor. Ich möchte, dass wir ständig in Kontakt bleiben. Wenn etwas nicht in Ordnung ist, wird es berichtet, ich möchte aber keine Eigenmächtigkeiten. Kommt ihr irgendwo nicht weiter, zieht ihr euch zurück. Keine waghalsigen Risiken eingehen. Ich will, dass das klar ist.« Ihr Blick wurde zwingend. »Ist das auch so?«

			Zustimmendes Gemurmel ertönte. Hier war derzeit niemand bereit, den Helden zu spielen, so weit waren sich alle einig. Elian wurde Bella zugeteilt, und obgleich er natürlich rein gefühlsmäßig lieber bei Nex geblieben wäre, fühlte er eine gewisse Erleichterung. Die Brücke versprach Sicherheit, Informationen und Kontrolle. Es mochte unter den derzeitigen Umständen nur eine Illusion sein, aber Elian war bereit, sich vorerst auch mit einer solchen zu begnügen, wenn sie half, sein seelisches Gleichgewicht zu stabilisieren.

			Sie vertan keine weitere Zeit mit Gerede. Die drei Gruppen machten sich auf den Weg. Bella eilte in die Kommandozentrale, die sich seit Elians letztem Besuch nicht verändert hatte. Der Unterschied war, dass jetzt Leute anwesend waren, für die die technischen Anlagen kein Buch mit sieben Siegeln darstellten. Panels wurden geöffnet, Schaltungen durchgeführt. Die Energieversorgung klappte, doch die Kontrollen ließen sich nur teilweise manipulieren. Nach gut zehn Minuten waren Bella Stress und Missvergnügen anzusehen. Nach weiteren zehn Minuten war jedem Stress und Missvergnügen anzusehen. Am Ende schien Elian die am besten gelaunte Person zu sein.

			»Es ist, als habe uns jemand ausgeschlossen. Wir haben noch eine gewisse passive Übersicht, aber wir können nur in relativ unwichtigen Bereichen aktiv in das Schiff eingreifen. Und es ist nicht die KI, die uns isoliert hat. Es muss das Ding im Laderaum sein. Oder etwas anderes, was auch immer da produziert wird« Sie sah Elian an. »Wir werden uns darum kümmern müssen, sehr intensiv.« Der junge Mann nickte tapfer. Wenn Bella »wir« sagte, meinte sie das meist nicht im übertragenen Sinne.

			»Ich habe Zugriff auf die Positionsrechner«, meldete Thomson, einer der Männer, die sich mit der Navigation einigermaßen auskannten. »Wir sind auf Kurs, und das seit gut 22 Jahren. Es hat keine Abweichungen gegeben. Absolut kein Problem in dieser Hinsicht. Wir waren auch allein. Das Kontaktprotokoll ist leer. Was auch immer das ist, was uns außer Gefecht setzt – es kommt nicht von außen.«

			»Dann gibt es nur eine mögliche Quelle«, sagte Elian und er versuchte, den schuldbewussten Unterton zu unterdrücken. Nein, er trug keine Verantwortung. Aber dennoch hatte er viel Zeit und Energie damit verbracht, jene Ladung an Bord zu verstauen, die unweigerlich zu dem geführt haben musste, was ihnen jetzt zum Verhängnis zu werden drohte.

			»Die Ersatzteile aus der zweiten Station«, sagte nun auch Bella und sah in die Runde. »Ein trojanisches Pferd. Absichtlich oder unabsichtlich, aber so muss es gewesen sein.« Sie erntete ratlose Blicke. Niemand wusste, was Trojaner oder Pferde waren. Bella zuckte mit den Achseln. Was sie damit hatte aussagen wollen, war zweifelsohne allen klar geworden. Die Erklärung wurde von allen akzeptiert, weil niemand eine bessere hatte. Elian, der selbst darauf hingewiesen hatte, fühlte sich unwohl dabei, so schnelle Schlüsse zu ziehen, behielt das aber für sich.

			»Hier ist Nex«, meldete sich die Scharfschützin über das Interkom, das immerhin noch zu funktionieren schien. »Wir haben die Waffenkammer erreicht. Was sollen wir mitbringen?«

			»Alles, was uns ordentlich Feuerkraft bringt«, erwiderte Bella.

			»Moment!«, griff Elian ein und zog das Mikrofon an sich. »Nex, schau auf die Seriennummern der Waffen. Pack nur ein, was schon vorher an Bord der Vengeance war, nichts, was durch die Zuladung im letzten System hinzugekommen ist. Keine Produkte der Station, nur altes Zeugs.«

			»Das alte Zeugs ist aber … alt!«, wandte Nex ein. Bella jedoch warf Elian einen anerkennenden Blick zu.

			»Tu, was er sagt, ich erkläre es später«, sagte sie laut und Nex bestätigte die Anweisung, wenngleich ein wenig unwillig.

			Einige Momente später meldete sich Tobin aus der zweiten Leitzentrale. Dort ergab sich das gleiche Bild wie auf der Brücke. Der Maschinenraum war völlig von allen Leitungen abgeschnitten, ein totes Stück ausgehöhlten Metalls ohne jede Funktion. Die zentralen Anlagen des Schiffes, vor allem die Kraftwerke und der Antrieb, hatten sich der Kontrolle der Besatzung völlig entzogen.

			»Kehre zur Brücke zurück. Wir müssen eine Strategie entwickeln«, ordnete Bella an und die Erleichterung in Tobins Stimme, als er die Anweisung bestätigte, war deutlich hörbar.

			Sie wandte sich an ihr Team.

			»Die KI. Wir öffnen den Kern. Sergej, die Schutzanzüge.«

			Sergej, der sich am besten mit dem elektronischen Herzen der Vengeance auskannte, nickte. Den KI-Kern, eine kleine Welt für sich, betrat man nur in desinfizierten, völlig keimfreien Schutzanzügen, durch eine Schleuse und nach einem längeren Dekontaminationsprozess. Das gehörte zu den zahlreichen Schutzmaßnahmen, mit denen die KI von Umwelteinflüssen bewahrt wurde. Es bestand Hoffnung, dass sie zwar die Kontrolle über das Schiff verloren hatte, aber die über sich selbst noch nicht. Für solche Fälle, gerade für das Entern durch eine feindliche Macht, galten Notfallprotokolle. Bella hoffte offenbar, dass diese gegriffen hatten und die KI ihnen Aufklärung über das verschaffen konnte, was vorgefallen war.

			Bella warf Elian einen prüfenden Blick zu. »Du hast Vengeance noch nie besucht, oder?«

			»Nein.«

			»Dann wird es Zeit. Lass dir von Sergej einen Schutzanzug geben. Du kommst mit.«

			Elian spürte Stolz und Aufregung, als er sich die dünne Plastikfolie mit dem flachen Sauerstofftank auf dem Rücken überzog. Erst lag der Kunststoff klamm über seiner Montur, dann aber, als er alles fest verschlossen und versiegelt hatte, füllte die Luft den Anzug und das Plastik straffte sich über seinem Körper. Gemeinsam betraten sie den Fahrstuhl, der in die KI-Kammer führte.

			Die Schleuse war eng und lediglich für jeweils eine Person ausgelegt. Hier sah alles tadellos aus. Der KI-Kern verfügte über eine eigene Energieversorgung sowie eine mehrfache Panzerung. Selbst in dem Fall, dass das Schiff auseinanderbrach, würde er überleben können. Als sie direkt vor dem kristallinen Ball standen, der die hochkomplexen Prozessoren enthielt, war Elian vor Ehrfurcht nahezu erstarrt. Sergej jedoch würdigte dem schimmernden Ding keines weiteren Blickes, sondern betrachtete die seitlich daneben angebrachten Kontrollen.

			»Die KI ist jedenfalls nicht tot«, sagte er dann und sah erfreut aus. »Ich messe volle Aktivität.«

			»Natürlich«, hörten sie alle plötzlich die vertraute Stimme des Schiffes. Sie klang ein wenig verletzt, als hätte die Annahme, ihre Existenz sei möglicherweise beendet worden, sie beleidigt.

			»Vengeance«, sagte Bella. »Was ist geschehen?«

			»Ich wurde ausgeschlossen. Isoliert. Ein sehr plötzlicher Angriff. Ich war nicht vorbereitet.«

			Das musste auch eine KI große Überwindung kosten zuzugeben, dass sie sich hatte überrumpeln lassen. Jedenfalls klang sie ein wenig gequält, als sie es vortrug.

			»Wer hat dich angegriffen? Und warum?«, fragte Elian.

			»Ich weiß es nicht. Als ich reagierte, war es auch schon vorbei. Ich bin seitdem blind und taub, allein auf diesen Ort zurückgeworfen. Ich bin froh, dass ihr es geschafft habt. Sehr froh. Es war sehr einsam hier unten, nur mit mir selbst beschäftigt.«

			»Ein glücklicher Zufall, nichts weiter«, sagte Bella. »Sergej, kannst du Vengeance wieder mit dem Rest des Schiffes verbinden?«

			Der Techniker kratzte sich am Kopf und suchte ein wenig nach Worten. »Ich bin mir nicht sicher.«

			»Wo liegt das Problem?«

			»Ich bin mir nicht sicher.«

			Bella sah ihn strafend an. »Gib mir, was du hast.«

			Der Mann zeigte auf die Konsole vor sich. »Nach meinen Daten sind die physischen Verbindungen ins Schiff so weit alle intakt. Da wurde nichts abgetrennt oder durchgeschnitten. Ich pinge gerade die Hauptleitungen auf der Brücke. Drahtlos, Glasfaser, sogar die Kupferdrähte für den Notfall, die Gelleitungen, was auch immer. Ich kann die Kontrollsignale sogar durch die normalen Stromabnehmer leiten und sie kommen an. Daran liegt es also nicht.«

			»Woran dann?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Vengeance?«

			»Ich weiß es auch nicht.« Es klang beinahe traurig. »Ich strenge mich wirklich an, aber es ist, als wäre da eine Barriere, ein Schild, der sich um mich gelegt hat. Ich komme damit nicht zurecht.« Und noch trauriger: »Ich bin wirklich keine große Hilfe.«

			»Ich bin mir sicher, das Ding im Laderaum ist der Verursacher«, murmelte Elian und erntete zustimmende Blicke sowohl von Bella wie auch von Sergej. »Wir müssen uns darum kümmern.«

			»Laderaum? Was ist im Laderaum?«

			Elian schilderte seine Eindrücke, erneut so präzise wie möglich, und Vengeance war schnell dabei, seine Befürchtungen zu bestätigen.

			»Ein Mitbringsel von der zweiten Station. Sie scheint auch ihre Probleme gehabt zu haben«, fasste die KI zusammen. »Die Prozessanlage ist wahrscheinlich Produkt von nur teilweise kontrolliert replizierenden Minibots. Das Von-Neumann-Prinzip gilt auch hier. Es fehlt ein steuerndes Element oder dieses hat keine genügend große Kapazität, aber dennoch: Es handelt zielgerichtet. Anders kann ich nicht erklären, warum es mir so geht, wie es mir geht. Ich stimme Elian zu. Dort muss bei logischer Betrachtung die Wurzel allen Übels liegen.«

			Sie zögerte und fügte dann bittend hinzu: »Beseitigt es. Es ist nicht angenehm, hier eingesperrt zu sein. Ich fühle mich … beengt.«

			»Wir tun, was wir können. Sobald die Leitungen wieder frei sind, melde dich sofort«, sagte Bella.

			»Selbstverständlich.«

			»Sergej bleibt hier. Vielleicht kann er noch etwas ausrichten.«

			Der Techniker nickte. Auch Vengeance schien erfreut, endlich wieder einen Gesprächspartner zu haben. Sie hatte jedenfalls keine Einwände. Als Bella und Elian in die Zentrale zurückkehrten und sich aus den Anzügen schälten, waren die beiden anderen Teams ebenfalls eingetroffen. Tobin wirkte resigniert und frustriert, aber Nex strahlte vor Aufregung und Selbstzufriedenheit. Beladen mit Waffen, die sie auf einer toten Konsole ausbreitete, wirkte sie wie eine satte Katze, die nichts aus der Ruhe bringen konnte. Sie selbst trug ihr Gewehr bei sich, dessen Munition niemals ausgehen würde, solange die Energiekammern aufgeladen werden konnten. Jetzt zeigten alle Anzeigen der Waffe positive Werte und es war Nex anzusehen, dass sie sich darauf freute, ihre Fähigkeiten als Soldatin wieder einsetzen zu dürfen. Oder zumindest keine großen Vorbehalte, es zu tun, wenn es sich als notwendig erwies.

			»Es bleibt uns keine Wahl: Wir müssen uns die Lage da unten genauer anschauen«, fasste Bella die Situation zusammen. »Wenn es sich in der Tat um eine unkontrollierbare KI handeln sollte – das ist meine aktuelle Arbeitshypothese –, die wir als eine Art Computerseuche auf die Vengeance eingeschleppt haben, ist das eine ernsthafte Angelegenheit und wir werden es schwer haben, dagegen vorzugehen. Ich sehe drei Alternativen: den Einfluss begrenzen und isolieren, die Vernichtung oder mit ihr reden und sie zur Kooperation bewegen.«

			»Mit ihr reden?«, echote Tobin mit ungläubigem Unterton. »So, wie ihr auf der ersten Station damit Erfolg hattet?«

			»Ich ahne deine Vorbehalte«, erwiderte Bella. »Und es stimmt, wir waren nicht so erfolgreich damit wie gedacht. Aber auch die erste Station hatte einen Selbsterhaltungstrieb und kämpfte in ihren letzten Stunden gegen unseren gemeinsamen Feind. Das sollten wir bei alledem nicht vergessen. So derangiert sie auch gewesen sein mochte, am Ende stand sie an unserer Seite.«

			»Das hat uns nicht viel gebracht«, murmelte Tobin.

			»Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Noch ist unbekannt, was genau die Anlage da unten produziert und wie aktiv sie tatsächlich in die Schiffssysteme eingreift. Viele Bereiche arbeiten noch völlig problemlos. Entweder will das Zeug uns nicht töten oder es beherrscht noch nicht alles.«

			»Oder es nimmt uns gar nicht richtig wahr«, fügte Nex hinzu. »Wir waren bis vor Kurzem nicht mehr als biologische Komponenten einer dedizierten Maschinerie, der Tiefschlafeinrichtung. Erst durch Elians ungeplantes Erwachen haben wir unseren Status geändert.«

			Bella sah sie überrascht und besorgt an, Elian empfand Stolz auf seine neue Freundin. Nex hatte offenbar an etwas gedacht, was der erfahrenen Kommandantin nicht eingefallen war. Letztere nickte Nex anerkennend zu.

			»Ein guter Gedanke. Wir sollten ihn im Hinterkopf behalten. Das alles ändert nichts daran, dass wir die Bedrohung selbst in Augenschein nehmen müssen. Dass es sich um eine handelt, ist für mich ohne Zweifel. Vengeance wurde isoliert und geblendet. Daher ist unsere KI wohl ein Gegner, ein Feind für das, was wir da eingeschleppt haben. Wir dürfen nichts unversucht lassen, um diesen Prozess zu revidieren.«

			Sie sah sich um. »Wir gehen zu dritt, um das Risiko zu minimieren. Die anderen arbeiten in ihren Spezialgebieten weiter, versuchen, Kontrolle über Sektionen des Schiffes zu erlangen oder mehr über die Natur der Invasion herauszufinden. Nex, Elian und ich gehen. Wir bewaffnen uns und ziehen Schutzkleidung an, mit Helmkameras. Tobin, du beobachtest uns von der Brücke aus. Wir sollten eine der Komkonsolen reaktivieren können, um eine Standleitung zu den Helmen herstellen zu können. Sobald wir das Problem gelöst haben, machen wir uns auf den Weg.«

			Tobin war die Erleichterung anzusehen, dass er nicht auserkoren worden war, sie in den Laderaum zu begleiten, und nickte eilig. Er würde keine weitere Diskussion anzetteln und so machten sie sich alle an die Arbeit.

			Nach gut zehn Minuten flammten die Schirme an der Komkonsole auf und sie etablierten die Verbindung zu den Kameras. Alle drei steckten bereits in den Schutzanzügen, die sich von denen stark unterschieden, die sie im KI-Kern getragen hatten. Es waren Anzüge der Schiffswache, mit einer leichten Panzerung und sehr praktischen Halterungen für Mordwerkzeuge, von denen auch Elian eines bekam, eines »für Idioten«, wie Nex ihm sagte. Die Handfeuerwaffe war leicht zu bedienen und lag ungewohnt in seiner Hand, dennoch gab sie ihm das erwartungsgemäß falsche Gefühl von Sicherheit.

			»Wir wären dann so weit«, kündigte Bella an.

			Elian nickte tapfer. Er widersprach ungern und hielt auch pflichtschuldigst seinen Mund.

			Aber bereit war er ganz und gar nicht.

		


		





22

		
			»Wird es keinen Alarm auslösen?«

			»Nicht von hier und nicht sofort«, war Rahels Antwort gewesen.

			Es war ein Wunder, dass sie den Zugang in diesen Trümmern überhaupt gefunden hatten. Sie hatten den Transporter außerhalb der Reichweite der bekannten Überwachungsanlagen abgestellt, waren zu Fuß durch die heiße Wüstensonne gewandert. Rahel kannte eine Menge toter Winkel, und als sie die halb verfallene Hütte unweit des Fahrzeughangars betreten hatten, war Julia der Ansicht gewesen, die Klonfrau hätte sich geirrt – und vor allem verirrt! Das Bauwerk war dermaßen von Zahn der Zeit und zahlreichen Stürmen verwüstet, dass man Angst um seine Gesundheit haben musste, wenn man sich ins Innere vorkämpfte. Rahel aber war absolut ungerührt und Harald schien Rahel ein beinahe schon kindliches Vertrauen entgegenzubringen, jedenfalls stellte er ihre Entscheidungen nicht einmal infrage.

			Dann standen sie vor der Wand, darin eine Metalltür, offenbar aus einem rostfreien und sehr beständigen Material. Das Tastenfeld daneben war abgedeckt durch eine trübe angelaufene Plastikplatte, die sie nur mit Mühe aufklappten und die bei dem Versuch abbrach. Neben dem numerischen Tastenfeld fand sich ein durch eine bröckelige Gummimanschette zusätzlich geschützter Schlitz, der ohne Zweifel Bospers Schlüsselkarte galt. Julias Zweifel übertrugen sich nun von Rahel auf die Tastatur, deren Funktionsfähigkeit sie sehr kritisch bewertete.

			»Wir benötigen einen Code?«, wollte Julia wissen und wies auf die Tasten.

			»Nicht hiermit«, erwiderte Rahel und schob die Karte hinein.

			»Das Ding hat doch gar keinen Saft mehr«, protestierte Julia.

			»Die Karte hat Saft. Unsere Vorfahren haben tolle Sachen gebaut. Der Generalschlüssel gibt dem Öffnungsmechanismus genug Energie, um aktiviert zu werden. Warte ab.«

			Julia nahm die mütterliche Zurechtweisung zur Kenntnis und kam sich dumm vor. Natürlich wusste Rahel genau, was sie tat, und hätte sie nicht hierher geführt, wenn …

			Etwas klickte, laut und vernehmlich, und Julia zuckte gegen ihren Willen etwas zusammen.

			Rahel sah sie begütigend an. »Nervös?«

			»Das Leben hat mich gelehrt, nervös zu sein.«

			»Und es wird nicht mehr besser, glaub mir. Das Klicken war der Öffnungsmechanismus. Wir können jetzt reingehen.«

			»So einfach?«

			»Der schwierige Teil kommt noch. Helft mir, jetzt müssen wir die Energie liefern.«

			Sie schoben die schwere Metalltür mit einer gewissen Anstrengung seitlich in die Fassung. Sie lag auf irgendwelchen Rollen, und obgleich alles gut isoliert war, musste sich über die Jahrhunderte einiges an Staub angesammelt haben. Die Erbauer der Anlage hatten damit gerechnet und zahlreiche Handgriffe befestigt, sodass sie zu dritt an der Öffnung zerren konnten, was letztlich den gewünschten Effekt hatte. Hinter der Tür gab es einen Schacht, der in die Tiefe führte, und eine Leiter, an der Julia mit gesundem Misstrauen ruckelte. Sie bewegte sich nicht, das war immerhin etwas.

			Hier lag kein Staub. Diese Tür war niemals geöffnet worden. Und diesen Schacht hatte niemand mehr betreten, seit der Bunker seine Arbeit aufgenommen hatte. Julia war sich sicher. Rahel leuchtete mit einem starken Strahler in die Tiefe. Die oberste Ebene lag zwanzig Meter unterhalb der Oberfläche. Man konnte sehen, wo der Schacht endete. Es sah alles nicht sehr vertrauenerweckend aus, andererseits aber auch nicht übermäßig gefährlich.

			»Ich gehe zuerst«, sagte Rahel und schwang sich bereits über die Leiter, ehe jemand etwas sagen konnte.

			Julia winkte Harald zu. »Ich gehe als Letzte.«

			Der Mann zögerte nicht und folgte Rahel, als deren Kopf nicht mehr zu sehen war. Julia holte tief Luft. Dunkle, enge Schächte mit jahrhundertealten Leitern jagten ihr fast genauso viel Angst ein wie sich gegenseitig fressende Tentakelzombies, das musste sie in diesem Moment feststellen. Es wurde tatsächlich nicht besser, wie Rahel gesagt hatte.

			Sie überwand die Schwellenangst und kletterte in die Leiter. Sie hielt, war robust gebaut. Daran hatte sie im Grunde auch keinen Zweifel gehabt, zumindest redete sie sich das ein. Sie kletterte nach unten, mit vorsichtigen Bewegungen, und kam schließlich völlig unbehelligt bei den wartenden Gefährten an.

			»Angst?«, fragte Rahel.

			»Nein.«

			»Ich habe welche«, kommentierte Rahel und beschämte Julia ein wenig damit. »Es ist mein letztes Leben und ich pisse mir in die Hose. Harald, halten Sie das.«

			Der Mann nahm die Lampe. Das Schott vor ihnen sah aus wie neu, das Handrad glänzte im Licht. Doch erneut gab es das Tastenfeld und den Schlitz, und ein zweites Mal kam Bospers Karte zum Einsatz. Es klickte und Rahel kurbelte am Handrad, das sich geschmeidig und ohne weiteres Zutun zu drehen begann. Das Schott schwang auf und Rahel lugte hindurch.

			»Lagerbereich. Niemand zu sehen.«

			Sie traten in die vertraute Umgebung und Julia wurde beinahe überwältigt von einer sentimentalen Anwandlung. Sie war hier zu Hause, in einer solchen Umgebung aufgewachsen, mit all ihren Träumen und Aspirationen auf ein Leben im Bunker gerichtet. Sicher, vieles hatte sich seitdem verändert, aber man konnte die Vergangenheit nicht abstreifen wie eine alte Hose, die man nicht mehr tragen wollte. Es traf sie wie ein Schlag, dass sie dies hier offenbar, im Stillen, unbewusst, mehr vermisst hatte, als sie sich selbst gegenüber zugeben wollte. Sie holte unwillkürlich tief Luft und versuchte, den wehmütigen Eindruck abzustreifen. Es fiel ihr verdammt schwer.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Rahel und sah sie prüfend an.

			»Ja … ja, alles bestens«, erwiderte Julia und es hörte sich für sie selbst etwas hohl an. Dankenswerterweise wollte Rahel das Thema offenbar nicht vertiefen.

			»Wir müssen da entlang«, sagte Harald, der sich mittlerweile orientiert hatte. »Der Komplex mit dem Computerkern ist gut dreihundert Meter von hier entfernt. Er ist natürlich bewacht, aber ich glaube nicht, dass man mit uns rechnet.«

			»Nun, es ist gar nicht …«, begann Rahel, dann aber blieb sie wie angewurzelt stehen.

			Julia spürte es auch. Es war mehr als nur ein Luftzug. Es war … die Präsenz. Sie waren nicht allein. Aus Regungslosigkeit wurde Bewegung, Schritte, die sanft über den Metallboden gingen, und dann waren sie auszumachen, mehr als einer.

			Sie waren erwartet worden.

			Oder sie hatten doch einen Alarm ausgelöst.

			Aus dem Nichts traten mehrere Gestalten ins Licht, die sich offenbar in einem der anliegenden Lagerräume verborgen hatten. Es waren Männer vom Sicherheitsdienst und die Waffen, die sie trugen, waren tödlich. Sie sahen sehr entschlossen aus.

			Julia drehte sich um, doch es gab keinen Fluchtweg. Die Leiter war keine Möglichkeit. Man würde sie aus dem Aufgang pflücken wie reife Früchte.

			Mutlosigkeit und Angst erfassten sie.

			Die Mauer aus Wachen teilte sich. Zum Vorschein kam Bernette, die alte Frau, die sie bereits vor geraumer Zeit persönlich aus dem Bunker ausgeschlossen hatte. In ihren Augen blitzten Triumph und nur mühsam unterdrückter Zorn. Sie musterte vor allem Harald mit einer Verachtung, die man beinahe mit Händen fassen konnte. Rahel wurde ebenfalls Ziel ihres ausdrucksstarken Zorns. Allein Julia schien sie mit Mitleid begegnen zu wollen.

			»Ihr wolltet ja nicht hören«, brachte Bernette hervor, die Stimme zitternd. Ihr fragiler Körper schien sich nur noch mühsam aufrecht zu halten. Allein ihr Zorn vermochte, ihr Kraft zu verleihen.

			»Bernette«, sagte Rahel. »Wir müssen reden.«

			Die dürren Arme der Alten wischten die Worte zur Seite. »Es gibt nichts zu sagen. Ihr seid hier nicht willkommen. Ihr hättet diese Anordnung respektieren sollen. Jetzt ist sie euer Ende.«

			»Bernette«, wiederholte Rahel eindringlich. »Die Situation in der Außenwelt hat sich grundsätzlich geändert.«

			»Diese Beurteilung obliegt nicht dir.«

			»Sie obliegt auch mir, so war es immer.«

			Die alte Frau lachte freudlos auf. »Die Dinge haben sich geändert, du sagst es selbst. Da oben? Ich weiß es nicht, es interessiert mich auch nicht. Hier unten? Ganz, ganz sicher.« Sie sah Rahel kalt an. »Wir bedürfen deiner Dienste nicht mehr. Du hast ein langes Leben voller Leid geführt, ich respektiere das. Du bist so alt, ich kann es mir gar nicht vorstellen. Es wird wohl Zeit, dich von diesem Fluch zu befreien, oder? Es war ungerecht dir gegenüber, weitere Jahre abzuverlangen. Dass du eines Tages deine Pflichten vergisst, war abzusehen. Gewissermaßen war es unser Fehler. Wir hätten uns schon vor langer Zeit von dir und deinem Einfluss emanzipieren sollen.« Sie seufzte theatralisch. »Ein Versäumnis, das zu korrigieren ich die Absicht habe.«

			»Du hast kein Recht dazu.«

			»Ich habe jedes Recht.« Bernettes Stimme schnitt wie eine Klinge und zeigte die Kraft, vor allem den Willen, der noch in ihr steckte. Julia war beinahe so weit, wieder den alten Respekt vor ihr zu empfinden, und sie fragte sich, was diese Frau so weit gebracht hatte. Es musste, wie so oft, die Angst sein.

			»Wir haben eine Chance auf ein neues Leben«, sagte Harald nun und machte einen Schritt nach vorne, unbeeindruckt von den Wachen. »Da oben hat es eine echte, eine grundlegende Veränderung gegeben. Die Herrschaft der Tentakel ist gebrochen. Die Gartencenter sind unbewacht. Überall strömen Menschen in die Freiheit, die meisten völlig hilflos. Sie wissen nicht, was mit ihnen geschieht, alles junge Männer und Frauen, verdammt viele Kinder. Es fehlt am Nötigsten, nicht nur in materieller Hinsicht, sondern auch in den Köpfen. Es wird zu einer humanitären Katastrophe kommen und damit verspielen wir doch unsere eigene Zukunft! Der Bunker soll die Keimzelle einer neuen Menschheit sein, wir haben die Ressourcen, um die Zivilisation am Leben zu erhalten und neu zu erschaffen. Wenn wir nichts tun, üben wir Verrat am Schicksal der Menschheit!«

			Er hatte sich in Rage geredet, ohne richtig laut oder anmaßend zu werden, eine gute Balance aus emotionaler Intensität und Selbstbeherrschung, für die Julia nichts als Respekt empfand. Bernette aber war so unbeeindruckt, er hätte sie auch wie ein Hund anwinseln können.

			»Das sind große Worte«, erwiderte sie kalt. »Und eine anmaßende Anklage. Natürlich ist der Bunker die Zivilisation. Nach unserer Kenntnis der einzige Rest, der noch existiert. Diesen soll ich auf der Basis einer vorübergehenden Phase da draußen aufs Spiel setzen? Was ist, wenn die Tentakel sich berappeln und zurückkehren? Was ist, wenn diese Zombies die Nachfolge der Aliens antreten und ihre Herrschaft eine noch brutalere sein wird? Was ist, wenn sich trotz all unserer Hilfe die Menschen, die nie mehr als Dünger waren, als völlig lebensunfähig erweisen? Haben wir dann nicht unsere Ressourcen völlig umsonst geopfert und damit unsere Verantwortung vor den eigenen Leuten verraten? Das ist doch die Hauptaufgabe, die echte, die wahre Verantwortung, Harald! Nicht, irgendwelchen grandiosen Träumen vom menschlichen Schicksal nachzujagen.« Sie stapfte mit dem Fuß auf, fast wie ein trotziges Kind. »Diese Einrichtung ist das, was zu beschützen und bewahren ich geschworen habe. Es sind die Menschen hier, die leben, die lernen und die den Funken des Verständnisses in sich tragen, die mein Augenmerk sind. Nicht die da draußen.« Sie schüttelte gemessen den Kopf. »Wer weiß, vielleicht entwickelt sich die Lage wirklich zum Besseren. Wir warten einige Jahrzehnte ab, halten die Augen offen. Wenn wir positive Zeichen sehen, belastbare Strukturen, dann können wir dieses Gespräch führen, vielleicht eine andere Entscheidung treffen. Wenn es sich lohnt, aus der Deckung zu kommen, wenn wir absehen, dass das Risiko kalkulierbar ist, dann können wir den Bunker verlassen. Aber eher nicht. Jetzt nicht. Auf keinen Fall!«

			»Und wenn es unser Unterlassen ist, das dazu führt, dass sich da oben nichts entwickelt und die Menschheit in die Barbarei zurückfällt, falls sie überhaupt überlebt?«, fragte Julia bitter, die nun nicht mehr an sich halten konnte.

			Bernette maß sie mit einem langen, emotionslosen Blick. »Dann ist das eben so. Es gibt uns. Die Menschheit überlebt in jedem Fall. Der wertvollste, der stärkste Teil ist dann nämlich immer noch sicher hier im Bunker.«

			Damit war alles gesagt. Es war dermaßen offensichtlich, dass die alte Frau sich nicht mehr würde umstimmen lassen, weitere Worte waren reine Zeitverschwendung. Sie lebte in ihrer eigenen Welt, in der alles eine eigene Logik hatte. So hermetisch wie die Umgebung war auch ihr Denken.

			Bernette hatte offenbar kein Interesse mehr daran, sich weiter zu rechtfertigen.

			»Ihr werdet getötet, alle. Ich ahne, was eure Absichten waren. Ihr habt Bospers alte Zugangskarte benutzt. Respekt, ich habe nicht damit gerechnet, dass diese noch existiert – oder der alte Spinner noch am Leben ist.« Sie nickte versonnen, mehr zu sich selbst. »Ihr wolltet sicher den Bunker vor vollendete Tatsachen stellen, die Tore und Türen öffnen. Doch gleichzeitig habt ihr uns unterschätzt.«

			Mit »uns« meinte sie »mich«, das war deutlich herauszuhören. Es fehlte Bernette weder an Lebensalter noch an Selbstbewusstsein.

			»Nun«, sagte Rahel betont und schaute auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Das mag wohl sein, Bernette. Aber gleichzeitig hast du mich unterschätzt. Oder Bosper. Oder schlicht seine Karte.« Sie hob sie in die Luft, damit sie alle sehen konnten. Sie sprach nun zu den Wachen, als wäre ihre Anführerin nicht zugegen. »Wir sind im Bunker. Die Karte hat sich bemerkbar gemacht. Das Kontrollsignal wurde gesendet.« Sie sah Bernette zwingend an. »Du weißt, welches, oder?«

			Es traf Bernette wie ein Schlag. Sie wusste als Einzige von ihnen allen außer Rahel, wovon die Rede war.

			Mit einem Mal war all das Selbstbewusstsein, die kalte Energie aus der Körperhaltung der alten Dame verschwunden. Sie griff zur Seite, tastete nach dem Arm eines Wachmannes, der ihr sofort Halt gab. Aus ihrem runzligen Gesicht schien das Blut gewichen zu sein, so kalkbleich starrte sie auf Rahel.

			»Er … er hatte so eine Karte«, stammelte sie leise.

			»Bosper ist verrückt, aber er war nie dumm«, erwiderte Rahel leise.

			»Alpha … ein Alpha-Signal?«, fragte Bernette, als wolle sie sich wirklich noch einmal einer Tatsache vergewissern, die ihr längst bekannt war.

			»Das Alpha-Signal.«

			Und dann roch Julia es. Es war nicht die klare, mehrfach gereinigte, kühle Luft des Bunkers, die trotz aller Anreicherungen etwas schal schmeckte, wenn man von draußen in sie zurückkehrte. Es war der vertraute Geruch der aufgeheizten Wüstenluft, vermischt mit Staub, der in der Nase kitzelte. Ein warmer, sehr sanfter Luftzug, der von irgendwoher durch den Gang strich, wie ein neugieriger, etwas schüchterner Besucher, der das allererste Mal an einen Ort gelangte, den er vorher niemals hatte besuchen dürfen.

			Was ja auch so war.

			Alle bemerkten sie es. Bernette und die Wachen hatten es niemals zuvor gerochen. Ihnen stand Entsetzen und Abscheu ins Gesicht geschrieben.

			Eine Alarmsirene begann ihr Quaken. Eine Stimme brach durch die Lautsprecher. Sie forderte alle auf, die Ruhe zu bewahren. Sie befahl, den Bunker nicht zu verlassen. Viele würden gehorchen, aus Angst, aus Gewohnheit oder auch schlichtweg aus Dummheit. Aber es gab immer die Neugierigen, die Rebellischen und jene, die einfach nicht richtig zuhörten. Und war die Büchse der Pandora erst geöffnet …

			Und das war sie, ganz ohne Zweifel. Julia sah es im Gesicht Bernettes, dort stand es in großen Lettern: NIEDERLAGE.

			Die Tore und Türen waren offen.

			»Versuch es nicht«, sagte Rahel leise. »Du kannst nicht alle Türen und Schleusen und Tore manuell schließen. Es sind zu viele, mehr, als du denkst. Sie werden dem Wind folgen, den Gerüchen und ihrer Neugierde, Bernette. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten zu handeln: Du kannst dich widersetzen und wirst durch die Ereignisse jede Kontrolle verlieren, oder du machst jetzt das Beste aus der Situation und beginnst, den Kontakt mit der Außenwelt anzuführen, die Initiative zu behalten. Du kannst meinetwegen bekannt geben, dass die Führung die Öffnung beschlossen hat, und dich als historische Persönlichkeit darstellen, die selbstständig zu dieser schweren Entscheidung gekommen ist – ich brauche keine Erwähnung und keine Rolle. Mir ist es egal. Rette deine Haut oder geh unter, es ist deine Entscheidung.«

			Rahels Worte hatten nun auch eine gewisse Kälte gehabt, ein Kontrast zur warmen Luft, die durch die Gänge flüsterte. Bernettes Gesicht zeigte die widerstreitenden Gedanken und Gefühle, die in ihr aufwallten, und für einen angespannten Moment wusste Julia, dass ihr Schicksal auf des Messers Schneide stand.

			Doch dann gewann die Vernunft in der alten Frau die Oberhand. Oder die Machtgier und der Selbsterhaltungstrieb. Es war im Grunde egal, denn es rettete ihnen allen das Leben. Es fiel ihr schwer. Es war sicher das Schwerste, was sie jemals getan hatte.

			»Senkt die Waffen«, befahl sie leise und die Soldaten folgten der Anweisung, viele wirkten dabei geradezu erleichtert. »Geht. Beruhigt die Leute. Ihr habt es gehört. Es war eine Anordnung der Führung, ein neues Zeitalter hat begonnen.«

			Sie sah Rahel an, in ihren Augen blanker Hass. Sie war zu etwas gezwungen worden, was sie von Herzen ablehnte, und sie würde diese Erniedrigung niemals vergessen.

			»Ihr werdet berichten müssen«, sagte sie mit beherrschter, belegt klingender Stimme. »Jetzt brauchen wir euch.«

			»Wir werden berichten«, stimmte Julia zu. »Jedes Details. Es wird nicht erfreulich.«

			»Aber dennoch habt ihr die Tore geöffnet«, warf Bernette ihr vor. Julia nickte.

			»Genau deswegen. Es ist der einzige Weg.«
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			»So steht es um das Reich?«

			»So ist es seit Jahrtausenden.«

			Pause. Slap vermeinte, die Gedanken, die der Kaiser wälzte, nahezu hören zu können. Es fiel ihm nicht leicht. Er litt an dem, was sich ihm aufdrängte, an dem Konzept von Realität, das so schlecht mit seinem bisherigen in Einklang zu bringen war. Slap empfand beinahe Mitleid.

			»Aber die Sänger … ich schulde ihnen Loyalität. Sie erschufen mich. Sie erschufen uns. Sie gaben uns einen Sinn. Das soll ich abstreifen und ignorieren? Ich bin nichts ohne sie. Keiner von uns. Es ist nicht richtig. Es kann gar nicht richtig sein.«

			Die Worte des Tentakelkaisers klangen bitter und ein wenig trotzig, und Slap wusste, dass er sich auf brüchigem Boden bewegte. Er musste seine weiteren Worte sehr, sehr sorgfältig wählen.

			»Wir schulden den Sängern Dankbarkeit«, sagte er und versuchte, die Lüge möglich gut klingen zu lassen. »Sie erschufen uns und gaben unserem Leben Sinn. Wir haben diese Schuld aber vor langer Zeit abgetragen. Der Weg, den Ihr einst begonnen habt, war ein langer und er ist nun an seinem vorläufigen Ende angelangt. Und wir ahnen nun, worauf alles hinausläuft, was mit uns geschehen wird, wenn die Sänger dereinst die Galaxis mit unserer Hilfe gereinigt haben. Dann bedürfen sie unserer nicht mehr. Unsere guten Dienste werden dadurch belohnt, dass wir von ihnen gefressen werden.«

			»Wovon redest du, Fürst?«

			Dies war der Zeitpunkt, an dem Slap seine Trumpfkarte ausspielen musste. Er hatte nur dieses eine Ass im Ärmel, es musste stechen. Es ging um den zentralen Auslöser, der vor langer Zeit dazu geführt hatte, dass sich eine tentakelinterne Organisation gebildet hatte, die nicht nur sicherheitsdienstliche Aufgaben übernahm, sondern ganz im Geheimen auch gegen die Sänger eintrat. Der Grund, der in Teilen der Führungselite zum Umdenken geführt hatte und letztlich zu der Expedition, die Slap nun anführte. Ein Zufall nur. Eine Entdeckung, die eigentlich hatte verborgen bleiben sollen.

			Die große Sünde, der große Verrat. Für Slap nicht halb so schockierend wie für einen echten Tentakel.

			»Ich zeige Euch nun Aufzeichnungen aus einem von uns kontrollierten System. Die Aufzeichnung ist mehr als 500 Standardjahre alt. Sie wurde gemacht, als ein Bergungs- und Rettungsteam des lokalen Tentakelfürsten eine Sängerstation betrat, die durch eine sehr seltene Verkettung von technischen Problemen inoperabel wurde und in die Sonne zu stürzen drohte. Eine Hilfsaktion, um den Sänger zu retten, der, das war zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt, bereits tot war. In seinem eigenen Becken zu Tode gekocht.«

			Der Tentakelkaiser zuckte ein wenig zusammen. Der Gedanke, dass ein Sänger gewaltsam zu Tode kam, schien ihm großes Unbehagen zu bereiten. Die Konditionierung, die er von seinen Erschaffern erhalten hatte, rang mit seiner Neugierde und der Fähigkeit zu autonomer Vernunft – die er hatte, sonst wäre er als Tentakelkaiser völlig ungeeignet.

			Darauf baute Slap in diesem Moment.

			Schweigend folgten sie beide den Aufzeichnungen, die anfangs harmlos genug waren und zeigten, wie die Tentakeleinheiten schnell und effizient in die Sängerstation vordrangen, ganz von der Absicht beseelt zu retten, was noch zu retten war.

			Dann irgendwann endete die Harmlosigkeit, als die Kameras eindringlich bewiesen, was mit den Tentakel geschah, die regelmäßig vom Fürsten an Bord gebracht wurden, eine spezielle Gattung, nur für die Sänger als persönliche Diener gezüchtet. Sie waren von geringer Lebenserwartung, aber auf Intelligenz hin optimiert, und die Tentakel waren immer der Ansicht gewesen, dass sie ihren Herren bei hochkomplexen Aufgaben halfen, bei der Lösung schwieriger Probleme, für die besondere Einsichtsfähigkeit und ein hohes Auffassungsvermögen notwendig waren.

			Alles andere als das.

			Die Bilder waren grausam. Sie fanden Überlebende, die es im Gegensatz zum gekochten Sänger geschafft hatten, sich in geschützte Sektionen zurückzuziehen, als die internen Sicherheitsanlagen ausfielen. Sie berichteten von ihrem Schicksal, als man sie befreite, und das nicht nur in allen Details. Sie halfen auch, die Computerspeicher der Station anzuzapfen und Aufzeichnungen zu retten, die das tödliche Spektakel in aller Deutlichkeit zeigten. Wie die ahnungslosen Opfer dem Sänger zugeführt wurden, ohne Möglichkeit auf Gegenwehr ins Becken geworfen und vom Sänger mit seinen Greiftentakeln eingefangen wurden, genüsslich in die rotierenden Zahnreihen seines Mauls geschoben und dann knirschend und aufplatzend verschlungen, bis keiner von ihnen mehr übrig war.

			Der Tentakelkaiser, das musste Slap ihm lassen, schreckte vor diesen Bildern nicht einen Moment zurück. Er sah sie sich ein zweites Mal an und begann danach, die anderen Aufzeichnungen durchzusehen, alles mit akribischer Genauigkeit. Slap ließ ihm die Zeit. Das Material sprach für sich und so wollte er den Erkenntnisprozess nicht unterbrechen.

			Schließlich war der Zeitpunkt gekommen, da der Tentakelkaiser sich wieder auf Slap konzentrierte.

			»Ich verstehe«, sagte er nur und seine Stimme klang, als habe er eben eine persönliche Niederlage erlitten. Wenn man quasi den Teppich unter den Füßen weggezogen bekam, war das wohl auch so. Slap hätte erneut beinahe so etwas wie Mitleid für sein Gegenüber empfunden, wenn er sich nicht klar darüber gewesen wäre, dass er der potenzielle Anführer einer Zivilisation von Gehirnaussaugern war. Man durfte die wesentlichen Dinge nicht aus den Augen lassen. Tentakel waren grundsätzlich erst einmal Arschlöcher. Individuell nahmen sie unterschiedliche Ränge auf der Arschlochskala ein, aber das änderte nichts daran, dass sie sich alle auf dieser wiederfanden, ohne jede Ausnahme.

			»Der Plan ist also, wenn ich das richtig verstehe, die Tentakel aus der Herrschaft und Kontrolle der Sänger zu befreien.«

			»Eine Emanzipation, richtig.« Das war die für Slap alles entscheidende Lüge.

			»Wie soll das gehen?«

			Slap freute sich. Die Frage nach dem Wie bedeutete, dass das Ob bereits nicht mehr von so zentraler Bedeutung war. Der Tentakelkaiser war auf dem richtigen Weg.

			Slap begann, dem Tentakelkaiser den Plan zu unterbreiten, zumindest insofern dieser ihn kennen musste. Nicht zuletzt musste der Kaiser einige Annahmen bestätigen, die sie in Bezug auf die Funktionsweise des Tentakeltraumes hatten. Slaps Schilderung schien den Tentakel zu beeindrucken, denn er machte nicht den Eindruck, dass er sich für dumm verkauft fühlte.

			»Eine interessante Vorgehensweise. So habe ich es noch gar nicht gesehen.«

			»Es ist manchmal gut, die eigene Perspektive ein wenig infrage zu stellen.«

			»Es wird notwendig sein, den aktuellen Kaiser zu stürzen. Die individuelle Verbindung zu den Sängern ist stark. Und wir haben nur einen Versuch. Ich werde es nicht allein schaffen. Es gibt Sicherheitsmechanismen, die einen Kaiser auch im Tentakeltraum schützen. Darüber hinaus müssen gewisse Anlagen zerstört werden. Das ist durch eine Rückkopplung aus dem Tentakeltraum theoretisch möglich, aber ich wüsste niemanden, der so etwas fertigbrächte.«

			»Ich kann es«, sagte Slap mit fester Stimme.

			»Was macht dich so sicher?«

			»Ich wurde auf diese Aufgabe … vorbereitet. Ich kann es. Ich bereite Euch den Weg, die Herrschaft anzutreten, für die Ihr geboren worden seid – aber zu Euren eigenen Bedingungen. Ihr müsst mir die Tür öffnen, das Handwerkszeug überlassen, aber es wird gelingen.«

			»Du bist sehr zuversichtlich.«

			»Oder verzweifelt.«

			»Das Risiko liegt auch bei mir.«

			Slap machte eine zustimmende Geste. »Was ist die Alternative? Es gibt einen Kaiser. Was werdet Ihr sein? Ein historisches Kuriosum? Eine potenzielle Bedrohung, die man besser entsorgt? Oder wollt Ihr die große Chance nicht nutzen und derjenige sein, der die Tentakel aus der Kontrolle der Sänger befreit und in ein neues, freies Zeitalter führt? Vielleicht hat das Schicksal Euch exakt dafür so lange hier konserviert. Eine Vorsehung.«

			»Ein verlockender Gedanke«, sagte der Kaiser nachdenklich. Es schien, als habe er sich noch gar nicht richtige Überlegungen über sein eigenes Schicksal gemacht. Slap hoffte, dass der kaiserliche Selbsterhaltungstrieb ihm jetzt helfen würde, sich für die Kooperation zu entscheiden.

			»Ich muss darüber nachdenken«, kam die im Stillen von Slap befürchtete Antwort. Nachdenken war nicht gut. Man kam dabei auf Gedanken. Das konnte sich als wenig förderlich erweisen.

			Andererseits wäre es ein Zeichen mangelnden Respekts gewesen, jetzt weiter zu drängen. Slap hatte sein Blatt ausgespielt, er hatte nichts mehr in der Hinterhand. Blieb zu hoffen, dass im Tentakelkaiser das Räderwerk in Gang gesetzt war und ihn in die richtige Richtung bewegte.

			Er zog sich zurück, leise und ehrerbietig.

			Und war dann eine ganze Weile furchtbar gespannt auf das Ergebnis.
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			Sie standen im Zugangsbereich des Laderaumes und betrachteten die sich ausbreitende Technik mit der stillen Andacht völligen Unverständnisses.

			»Leute, seht ihr das?«, sagte Bella leise und drehte die Stirnkamera von links nach rechts, um den Zurückgebliebenen einen Eindruck von dem zu verschaffen, was hier vor sich ging.

			Sie hörten die Stimme von Sergej, der immer noch in der KI-Kammer saß und derzeit wenig zu tun wusste. »Das ist ja irre«, sagte der Techniker. »Da ist mächtig was aus dem Ruder gelaufen.«

			»So viel haben wir uns auch schon gedacht«, murmelte Bella. Sie sah Elian an, der genauso erschrocken auf die Szenerie starrte wie beim ersten Mal und sich auch genauso unwohl fühlte. »Hat es sich seit deinem ersten Besuch verändert?«

			»Nein, ich glaube nicht. Wenn, dann unmerklich.«

			Bella nickte und betrat entschlossen den Lagerraum, näherte sich der Grenze der in steter Aktivität rotierenden Anlage, ging in die Knie und betrachtete das Konglomerat aufmerksam. Elian vermeinte, eine gewisse Faszination bei der Frau auszumachen, aber er konnte sich auch irren. Es war leicht, sich in Trugbildern zu verlieren, wenn man so verdammt viel Schiss hatte wie er in diesem Augenblick.

			Bella holte ein Multimessinstrument hervor und begann, das Material vor sich einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen. Es wehrte sich nicht dagegen, auch nicht, als Bella eine Sonde hineinsteckte. Die drei Besucher schienen generell nicht wahrgenommen zu werden.

			»Hm«, machte Bella. »Es ist einfach nur Tech.«

			»Was hast du erwartet?«, fragte Nex, die nichts anderes tat, als die ganze Produktionsstätte mit schussbereiter Waffe und einer gehörigen Portion Argwohn im Auge zu behalten.

			»Ich habe nichts erwartet, ich habe mir Erkenntnisse erhofft.« Bella erhob sich. »Wir müssen das hier komplett ausmessen. Da wir kaum noch Zugriff auf die internen Sensoren haben, müssen wir das manuell machen, wie erwartet.«

			Und aufgrund dieser Erwartung hatten sie drei Sensormasten mitgebracht, jeder gut zwei Meter hoch, eine mobile Einrichtung für planetare Landungen, die seit Jahrhunderten in einem Lager vor sich hin gestaubt hatten. Sie platzierten sie in einem gehörigen Abstand voneinander, sodass sie den gesamten Laderaum abdeckten, und die kleinen, knollenförmigen Erhebungen der Scaneinrichtungen bekamen Energie aus den eingebauten Speichern, genug für einige Stunden. Die Ergebnisse wurde direkt in die Zentrale gesendet, ohne auf das Schiffsnetz zurückzugreifen. Auch bei dieser Aktivität störte sie niemand. Die Maschinerie produzierte und verteilte und … tat, ohne sich stören zu lassen.

			»Das wird eine Weile dauern«, sagte Bella, nachdem sie die provisorische Anlage aktiviert hatten. »Wir schauen uns indessen weiter um. Ich möchte wissen, wo all dies seinen Ausgang genommen hat.«

			»Ich vermute, dort«, sagte Elian, der sich zwar nur wenig bewegt hatte, dafür aber seine Augen hatte wandern lassen. Er wusste, wie das Material in dieser Halle angeordnet war, und war den verschiedenen Leitungen und Aktivitätslinien gefolgt, bis er zu einem Schluss gekommen war.

			Einer der großen Frachtcontainer war völlig aufgeplatzt. Nicht explosiv, dafür fehlten die entsprechenden Schäden, eher wie ein Behälter, der allmählich aus seinen Fugen geraten war. Diese Container waren extrem stabil gebaut, die Kraft, die sich allmählich von innen aufgebaut hatte, musste erheblich gewesen sein – und sehr langsam. Noch einigermaßen deutlich waren Teile der extrem nach außen gewölbten Containerwand zu erkennen, die mittlerweile mit ihrem Inhalt auf unerklärliche Weise verbunden war, wie eine Haut über einer bösen Schwellung.

			Elian schüttelte es. Ein widerlicher Gedanke.

			»Hier ist die Transformation am stärksten, die Struktur am dichtesten und die Wärmeabgabe am höchsten«, bestätigte Bella nach einem kurzen Blick auf ihr Messgerät und einem längeren und anerkennenden auf Elian. »Du hast absolut recht.«

			»Was tun wir jetzt?«

			»Ich nehme eine weitere Materialprobe und dann warten wir auf die Ergebnisse des Scans. Wir benötigen mehr Daten, ehe wir uns eine Strategie ausdenken können. Ich vermute aber, dass von zentraler Bedeutung sein wird, was mit dieser Anlage überhaupt hergestellt wird. Sie arbeitet in manchen Bereichen redundant – aber ich habe nicht den Eindruck völliger Ziellosigkeit.«

			Elian nickte, das war exakt seine Meinung.

			»Können wir dann aktiv etwas dagegen unternehmen?«, fragte Nex. »Ich kenne mich ja nicht aus, aber das Ding steckt allem Anschein nach tief in unseren Schiffssystemen. Wenn wir mit den großen Brennern rangehen, könnte das unangenehme Folgen für uns alle haben. Ich habe die Befürchtung, dass wir dann mehr vernichten, als wir wollen. Ein gewaltsamer Eingriff sollte nur die letzte Möglichkeit sein.«

			Es war bemerkenswert, dass ausgerechnet Nex diese Meinung vertrat. Andererseits bestätigte sie dadurch Elians positive Meinung über sie. Die Soldatin war einfach schrecklich vernünftig.

			Bella nickte. »Natürlich, wir werden alle Optionen im Auge behalten. Wenn wir das Ding anders isolieren oder gar zerstören können, dann bin ich dafür. Vielleicht kann uns Vengeance helfen, wenn wir sie wieder mit den Systemen verbunden haben.«

			»Falls«, hörten sie die Stimme Sergejs. »Ich bin noch nicht einen Schritt weitergekommen.«

			»Bleib dran. Wir sind erst am Anfang.«

			Sie umwanderten die rastlose Maschinerie, um ein Gefühl für ihre Ausbreitung zu bekommen, und betrachteten mit großer Sorge jene Stellen, an denen sie in den Seitenwänden oder der Decke verschwunden war, vom Boden ganz zu schweigen. Dann verließen sie den Laderaum und besuchten die anliegenden Räumlichkeiten: weitere Laderäume, leere Mannschaftsquartiere, obsolete technische Anlagen. In allen fanden sie Zeichen für die Verbreitung der Anlage, mal mehr, mal weniger deutlich erkennbar. Als Bella ein Panel zur Seite klappte und die verschiedenen Kabelleitungen überprüfte, fand sich auf fast allen die beginnende Manipulation, meist in Form zusätzlicher Abzweigungen und installierter Weichen.

			»Wir müssen davon ausgehen, dass die Leitungen sich besonders gut für die Verbreitung des Zeugs eignen. Sie führen Energie verschiedener Frequenzen, Signale, was auch immer und ich bekomme den Eindruck, dass das förderlich ist«, murmelte Bella nachdenklich.

			»Das eröffnet Verteidigungsoptionen«, erklärte Nex. »Wir müssen schauen, wie weit die Veränderung gekommen ist, und ab da alles abhacken – durchschneiden, isolieren. Dann können wir möglicherweise die Verbreitung eindämmen.«

			»Das hört sich gut an«, bestätigte Bella. »Wir beschäftigen uns mit den Leitungsplänen und gehen geplant vor, um ja nichts zu übersehen. Wir werden es durchsprechen. Ich habe die Befürchtung, dass wir da noch vor ungeahnten Problemen stehen werden, je nach Umfang der Veränderungen.«

			Sie sah Nex an. »Wir sind wenige.«

			Dem konnte niemand widersprechen.

			Sie kehrten in die Zentrale zurück.

			Hier war man bereits mit der Auswertung des Scans beschäftigt und die Ergebnisse übertrafen die größten Befürchtungen. Die Maschinerie hatte sich durch Zwischenwände und Leitungen weit in das Schiff gefressen. Sie bestand aus einer Masse an Nanotech ohne festes Zentrum, es gab keinen Prozessorkern, keine Impulszentrale, das Ding war ein sich selbst steuerndes Netzwerk aus Komponenten, das alles für sich assimilierte, was es in den umliegenden Containern vorgefunden hatte – sogar zwei Kaffeeautomaten. Sie bildeten wieder Teams und begannen, sich mit Nex’ Vorschlag zu befassen. Nach weiteren drei Stunden Herumgekrieche in Wartungsschächten und hinter geöffneten Wandpanels, mit Messinstrumenten, Taschenlampen und schmerzenden Rücken, kehrten sie zu einer gemeinsamen Mahlzeit aus Konzentratriegeln und Fruchtsäften auf die Brücke zurück. Ihren Gesichtern war Mutlosigkeit und Erschöpfung anzusehen.

			»Ich fasse also zusammen«, sagte Tobin, nachdem sie alle ihre ersten Ergebnisse dargestellt hätten. »Wenn ich das richtig extrapoliere, sind gut 45 Prozent des Schiffsvolumens befallen. Sicher in unterschiedlichem Maße – manchmal gar nicht zu erkennen, wenn man nicht in die Leitungsschächte klettert –, aber ohne Zweifel. Die Vengeance ist ein riesiges Schiff. Der Rauminhalt, von dem wir hier sprechen, ist gigantisch. Wir sind nur wenige. Wenn wir die Leitungen alle durchtrennen wollen, wird das nach meiner Schätzung Wochen dauern, wenn nicht Monate. Und der weitere Effekt wäre, dass dann ein guter Teil des Schiffes inoperabel wäre. Darunter befinden sich wichtige Anlagen, etwa Teile der Stromversorgung und der allgemeinen Lebenserhaltung. Wir können natürlich überbrücken und umleiten – aber nicht gleichzeitig und nicht innerhalb eines vertretbaren Zeitrahmens. Wir sind in jedem Fall Monate beschäftigt und haben danach das Problem nur eingegrenzt, mit Glück unter Kontrolle gebracht, aber keinesfalls gelöst.«

			Alle nickten. Tobins Analyse war zutreffend, sie waren zu dem gleichen Ergebnis gekommen.

			»Also würde uns nur eine radikalere Therapie helfen«, sagte Bella. »Hat jemand konkrete Vorschläge?«

			»Wir sollten erst einmal herausfinden, ob hinter diesem Vorgang eine steuernde Intelligenz steht oder ob es sich, wie wir derzeit offenbar vermuten, um einen mehr oder weniger zufälligen und ziellosen Vorgang handelt«, sagte Nex. »Die Antwort auf diese Frage ist sehr wichtig für die Entwicklung einer Taktik. Wir glauben doch immer noch, dass das Ding etwas produziert, einem Ziel dient. Wir sollten vielleicht von dorther denken.«

			»Es hat uns nicht getötet, als wir noch im Tiefschlaf lagen«, sagte Bella. »Entweder hat es uns nicht als autonome Einheiten identifiziert oder uns gar nicht als Bedrohung wahrgenommen, weil es gar nicht in der Lage ist, in diesen Kategorien zu denken.«

			»Das ist Spekulation. Wir brauchen Beweise. Wie bekommen wir die?«, fragte Tobin ungeduldig.

			»Die Messungen helfen uns nicht weiter«, meldete sich Sergej. »Ich habe mir die Ergebnisse angesehen. Das neuronale Netz, das dort aufgebaut wurde, ist sowohl für maschinelle Intelligenz geeignet wie auch für weitgehend ungesteuertes, sich nur selbst replizierendes Verhalten. Aus der bloßen Struktur sowie der Energieverteilung kann ich nichts ersehen. Vengeance übrigens auch nicht. Sie plädiert aber für die Variante ziellos und zufällig. Ein Unfall, wenn man so will.«

			»Das wäre mir die angenehmere Alternative«, sagte Elian, der sich mit großem Entsetzen an jene Episode auf der Station erinnerte, die ihnen die Konsequenzen einer unbeabsichtigt entstandenen und außer Kontrolle geratenen KI drastisch vor Augen geführt hatten.

			»Wir werden sehen«, murmelte Bella ein wenig orakelnd. »Wie gehen wir dann vor?«

			»Wir sollten diese Anlage nach ihren Taten bewerten«, sagte Nex beharrlich. »Was tut sie und warum? Ernährt sie sich nur, um sich fortzupflanzen und auszubreiten? Oder gibt es eine zielgerichtete Manipulation der Schiffssysteme? Wenn wir ein Muster in den Konsequenzen ihres Tuns erkennen, erlaubt uns das Rückschlüsse auf eventuell vorhandene Absichten – oder ob es solche überhaupt gibt.«

			»Das hört sich durchdacht an«, sagte Bella. »Sergej?«

			»Die Idee an sich ist nicht schlecht, aber wir müssen aufpassen, dass wir nicht dem falschen Anschein zum Opfer fallen«, hörten sie den Techniker sagen. »Wenn die Maschinerie einer bestehenden Grundprogrammierung folgen sollte, erkennen wir ein Muster, ohne dass da dahinter eine konkrete Absicht steckt. Es kommt also sehr darauf an, ob wir auf einer bestimmten Ebene diese Muster nachweisen können, und müssen für uns definieren, was wir unter ›zielgerichtet‹ überhaupt verstehen wollen. Ich kann mit der Vengeance einige Parameter ausarbeiten und wir machen dann konkrete Vorschläge.«

			»Das klingt noch besser«, sagte Bella und sah in die Runde. »Weitere Ideen?«

			Niemand trat mit etwas zum Vorschein.

			»Dann machen wir jetzt Pause. Es waren aufregende und beunruhigende Stunden. Ich möchte, dass wir etwas Ruhe finden. Die Mannschaftsquartiere auf Deck 3 sind unberührt, soweit wir das beurteilen können, und ich habe sie lüften lassen. Jeder sucht sich seinen Platz. Esst was, zieht euch um, badet, schlaft. Jeder ruht mindestens sechs Stunden. Wir werden hier eine Wache einrichten, ich habe schon einen Wachplan erstellt. Ich übernehme mit Tobin die ersten zwei Stunden. Jeder lässt sein Kom an, damit ich jeden auch sofort erreichen kann, wenn sich etwas tut. Haltet die Schutzanzüge griffbereit, ebenso die Waffen. Ist das bei allen angekommen?«

			Kopfnicken, zustimmendes Gemurmel. Alle warfen noch einen Blick auf den Wachplan, der auf ihren Koms auftauchte, und einige mussten ihn kommentieren, aber das war es dann auch schon. Dann verzogen sie sich in Richtung Deck 3.

			»Ich weiß nicht, ob ich Ruhe finde«, sagte Elian zu Nex, als auch sie zusammen durch die Gänge schritten. »Ich bin aufgekratzt und sehr beunruhigt.«

			»Alle haben wir Angst. Du hast anfangs den größten Schrecken gehabt.«

			»Der hat mich auch noch nicht richtig losgelassen.«

			Nex sah ihn erst forschend, dann anerkennend an. »Du hast dich tapfer geschlagen, Elian. Klaren Kopf bewahrt, richtig gehandelt. Mutig. Du hast dir nichts vorzuwerfen.«

			Elian lächelte, gar nicht so verlegen, eher stolz. Das Lob tat ihm gut.

			»Ich schlage vor«, sagte sie, »dass wir uns eine gemeinsame Kabine suchen. Ich kenne einige sehr schöne Entspannungsübungen.«

			Elian lächelte noch mehr. Das hörte sich doch schon sehr verheißungsvoll an.

			Nex erwiderte seinen Blick mit erkennbarer Missbilligung. »Ich sagte Entspannungsübungen. Ich sprach nicht von Sex.«

			»Auch der ist entspannend. Und er löst Ängste.«

			Nex seufzte. »Entspannungsübungen, Elian. Ich habe Kopfschmerzen.«

			Na gut, dachte er, als sie in der Kabine ihrer Wahl angekommen waren. Man musste nehmen, was man bekommen konnte.

			Und die Sache mit den Kopfschmerzen, von der hatte er schon gehört.
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			Sollte jemand den Bunker als großes soziales Experiment mit Langzeitbeobachtung geplant haben, würde er jetzt auf seine Kosten kommen. Es war, als hätte man den Deckel von einem Topf genommen, in dem es viel zu lange gegärt hatte, während der Koch weiterhin fröhlich behauptete, es sei alles in Ordnung. Die Neuigkeiten, die Veränderungen sickerten genauso langsam in das Bewusstsein der Menschen wie die ungefilterte Luft aus den weiterhin offen stehenden Zugängen. Rahels und Julias Berichte, ergänzt durch das, was Harald auf der Basis seines kurzen Aufenthaltes beizusteuern vermochte, wurden begierig aufgenommen und diskutiert. Es gab Reaktionen der Angst und Verwirrung. Es gab Selbstmorde aus diesem Grund, tragische Vorfälle, von Menschen, die sich plötzlich aller Sicherheit und Gewissheit beraubt sahen und denen der ungeschönte Anblick der Tentakelzombies, deren Bilder nunmehr Verbreitung fanden, den Rest gab. Es gab die Neugierigen, die erste Schritte an der Oberfläche machten und sich dabei fühlten wie Julia damals. Und dann waren da noch die Forschen und Unzufriedenen, die die Bunkerführung nicht zu Unrecht diskreditiert sahen und die Öffnung als Gelegenheit betrachteten, ihre persönlichen Pläne zu verwirklichen oder überhaupt erst einmal welche zu entwickeln. Bernette und die anderen aus der Führung sahen sich plötzlich mit einem Pluralismus an Ideen, Äußerungen und Ambitionen konfrontiert, der sie in ihrer ursprünglichen Haltung, sich besser weiterhin zu verkriechen, sicher bestärkte. Ihnen entglitt das Heft des Handelns, die Kontrolle über die Meinung, ja bei vielen sogar die ganz allgemeine Meinungsführerschaft. Ihre Autorität erodierte so schnell, man konnte ihr dabei förmlich zusehen. Die alten Erfahrungen hatten keinen Wert mehr, die alten Gewissheiten galten nicht. Es waren jene, die mit neuen Ideen kamen, die plötzlich Gehör fanden. Alles war im Umbruch.

			Bernette aber wusste, wann sie verloren hatte. Als die Führenden der verschiedenen Ebenen begannen, ihre Fragen an Rahel und Julia zu richten und nicht länger an sie, als Harald zum Administrator der obersten Ebene ernannt wurde, um einen geregelten Zugang zur Oberfläche zu ermöglichen und jenen, die mit diesem Erlebnis zu kämpfen hatten, helfen zu können, war ihr klar, dass ihre Zeit endgültig abgelaufen war. Sie zog sich mehr und mehr zurück, tauchte in der Öffentlichkeit kaum noch auf und irgendwann war es so weit, dass auch niemand mehr nach ihr fragte.

			Alle waren furchtbar beschäftigt. Es wurde eine Bestandsaufnahme der Ressourcen gemacht. Die innere Organisation des Bunkers wurde völlig umgeworfen und auf die Bedürfnisse einer nunmehr stark nach außen orientierten Gesellschaft hin ausgerichtet. Es gab neue Zuständigkeiten, die mit den neuen Aufgaben einhergingen. Auch hier mussten Ambitionen berücksichtigt werden, die oft nicht mit den tatsächlichen Kompetenzen und Fähigkeiten im Einklang waren. Es gab die Krisengewinnler, die die Umbrüche zur Befriedigung persönlicher Aspirationen zu nutzen wünschten. Und in allem galten plötzlich die drei Ankömmlinge als Experten, was vor allem für Julia eine ungewohnte Herausforderung darstellte. Sie hatte nie eine Führungsposition innegehabt und war jung, was sich nicht immer durch Enthusiasmus ausgleichen ließ.

			Es war geradezu symptomatisch, dass nach zwei Wochen intensiver Arbeit – und stetiger Kommunikation mit dem Dorf und seiner Führung – der Tod Bernettes für viele nicht mehr als eine Fußnote war. Sie fanden sie in ihrer Unterkunft und sie war keines natürlichen Todes gestorben. Ihrer Welt, ihrer Vorstellungen und ihrer Position beraubt, wenn nicht formal, so doch faktisch, war sie zu dem Entschluss gekommen, sich nicht länger mit dieser Realität zu befassen. Ihre Privilegien hatten ihr Zugang zu Medikamenten verschafft, die ihr einen schnellen Tod ohne Leiden ermöglichten. Rahel schien von dieser Nachricht mehr betroffen zu sein als Julia und Harald, und sie war für einige Zeit sehr nachdenklich und zurückgezogen.

			Als sie so weit waren, die erste Expedition zurück zum Dorf zu beginnen, waren vier Wochen hektischer und oft chaotischer Vorbereitungen vergangen, eine Phase permanenten Krisenmanagements. Die Hangars waren geöffnet, die dort eingemotteten Fahrzeuge vorbereitet worden und so brummten die Motoren eines Konvois auf, der aus zwei Dutzend großen Transportern bestand, begleitet von kleineren Militärfahrzeugen zum Schutz. Vollgepackt mit Werkzeug, Waffen, Nahrung, Medikamenten, einer Wasseraufbereitungsanlage, Kunstdünger, Samen und Pflanzen, Geräten zur Bodenbearbeitung, einem kleinen Feldlazarett. Eine Demonstration irdischer Technik, wie sie diese Welt seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte. Es war dieser Anblick, der Julia daran erinnerte, dass sie richtig gehandelt hatten. Und sie war froh, dass sie mit dem Konvoi abreisen würde und von der Mühsal der steten Ansprüche im Bunker befreit wurde.

			Rahel aber blieb zurück.

			Julia hatte dafür kein so großes Verständnis, als sie zum ersten Mal davon hörte, kurz vor der Abreise. Harald blieb natürlich aufgrund seiner neu errungenen Position ganz selbstverständlich im Bunker und hatte eine Gruppe von willigen und engagierten Helfern um sich geschart. Es war nicht mehr damit zu rechnen, dass sich hier noch einmal etwas grundsätzlich zum Schlechten verändern würde. Die Büchse der Pandora war geöffnet. Die Stimmung im Bunker hatte sich verändert. Die Leute streckten den Kopf raus. Sie schnupperten eine ganz andere Luft als vorher. Und am wichtigsten: Alle durften sie jetzt leben und alt werden, waren von der vorher sicheren Perspektive eines Todes in relativ jungen Jahren befreit. Was für viele eine klare Begrenzung ihrer Wünsche und Träume gewesen war, fiel nun plötzlich weg. Niemand wollte zurück zu den alten Regeln und Lebensweisen. Warum also fand es Rahel notwendig, hierzubleiben und die Reise nicht mit anzutreten?

			Die Antwort war einfach.

			Rahel starb.

			Als Julia endlich eine Gelegenheit fand, sie auf die Sache hin anzusprechen, krempelte Rahel ihre Ärmel hoch, anstatt auch nur ein Wort zu sagen. Julia starrte auf die entblößte Haut. Sie wirkte an einigen Stellen zerknittert, faltig und grau. Julia hatte eine solche Veränderung noch nicht bemerkt und sie hatte manche Gelegenheit gehabt, Rahel nackt zu sehen … was aber, wie ihr nun einfiel, vor gut einer Woche irgendwie aufgehört hatte.

			»Ich sterbe«, sagte die Frau und Julia lauschte vergeblich nach Angst in ihrer Stimme. »Ich habe es ja schon vorher gesagt. Mein Körper ist nicht so belastbar wie deiner. In meinen vorherigen Inkarnationen hier unten habe ich ein sehr ruhiges und behütetes Leben geführt. Das kann man von den letzten Wochen und Monaten nun nicht behaupten. Ich habe Raubbau an meinen Kräften getrieben. Es war abzusehen, dass sich das irgendwann rächt. Und jetzt bekomme ich die Rechnung ausgestellt.«

			Julia wusste nicht, was sie sagen sollte. Ja, sie hatte Rahels Schilderung damals vernommen, aber richtig ins Bewusstsein war es ihr wohl nicht getreten. Mit ein paar Jahren weniger hatte sie gerechnet. Und der Irrtum war sicher durch ihr eigenes, altes Leben erklärbar, in dem bis vor Kurzem ihr Ende sicher und nah gewesen war. Aber jetzt … so schnell?

			»So schnell?«, fragte sie dann auch leise. Sie vernahm selbst die Mutlosigkeit in ihrer Stimme. Die plötzliche Schwäche, die sie fühlte, ließ sie zusammensacken. Sie musste sich setzen. Es war albern. Rahel war diejenige, die starb, doch Julia war jene, die des Trostes bedurfte. »Wie lange noch?«, stellte sie die unvermeidliche Frage.

			Rahel zuckte mit den Achseln. »Es gibt keine Erfahrungswerte. Keine Rahel vor mir hat ihren Körper je so belastet wie ich. Mein Arzt hat geschätzt, die Verfallsrate der Zellstruktur extrapoliert; er meinte, vier bis sechs Wochen, in denen ich noch einigermaßen aktiv sein könne, dann noch zwei Wochen des Siechtums. So weit werde ich es aber nicht kommen lassen.«

			Julia verstand und nickte. Ihr Blick trübte sich, als ihre Augen feucht wurden.

			»Du kannst einen neuen Körper erhalten«, fiel ihr dann plötzlich ein, ihre Hoffnung durch den Gedanken neu belebt.

			»Komm! Das hätte dir längst jemand zeigen sollen«, sagte Rahel nur und führte sie in die nahe gelegene Klonkammer, die im Dunkeln lag und staubig roch. Als sie das Licht einschaltete, erschrak Julia ob des Ausmaßes der Zerstörung, mit dem sie konfrontiert wurde. Jemand hatte hier richtig gewütet! Es waren Spuren von Waffengewalt zu erkennen, von Zerstörungen durch eine Axt oder ein Brecheisen. Es war sogar Feuer gelegt worden, wie an den schwarzen, verkohlten Flecken an manchen Stellen zu erkennen war. Sie sah sich um, wanderte etwas ziellos durch die Ruine. Der Klontank, aus dem Rahel einst und immer wieder gestiegen war, war kaum zu erkennen, so heftig war die Zerstörung gewesen.

			»Wie … wie konnte das geschehen?«

			»Jemand mit Autorisierung hat sämtliche Überwachungsanlagen und Alarme abgeschaltet. Wir haben es erst vor drei Tagen entdeckt, als ich die gleiche Idee hatte wie du eben.«

			Erneut konnte Julia ihre Fassungslosigkeit kaum unter Kontrolle halten. Was für ein Schock.

			»Es … man muss es doch reparieren können.«

			»Nicht binnen zweier Monate. Die Zerstörungen sind umfassend. Die Speicherbänke sind gelöscht, die Firmware ausradiert, das kommt noch hinzu. Und dann wäre eine neu zu erschaffende Rahel ohne meine Erinnerung. Was ich hier gewesen bin, wäre dann verloren. Ich will dazu nicht viel sagen, ich rate aber, die Zerstörung zu akzeptieren. Es ist eine gute Zäsur. Meine kontinuierliche Existenz ist nicht mehr nötig. Meine Reise ist am Ende.«

			Es klang nicht einmal resigniert, fast schon erleichtert. Für Julia war das naturgemäß nur ganz schwer nachzuvollziehen.

			»Wer war das? Wer hat dir das angetan?«, brach es aus Julia hervor.

			Rahel schüttelte nachsichtig den Kopf. »Denk einen Moment darüber nach, dann kommst du sicher von selbst drauf.«

			»Bernette!«, spuckte Julia aus, ihr Tonfall voller Hass.

			»Ihre kleine Rache zum Abschied«, sagte Rahel und sah sich sinnierend um. »Erstaunlich, welche Kraft ein so alter Körper entwickeln kann, wenn er von Rachsucht erfüllt ist. Aber sie war sicher nicht allein. Sie war nicht die Einzige mit Hass in ihrem Herzen und voller Angst vor der Veränderung, zu der wir sie alle gezwungen hatten. Es dürfte ihr leichtgefallen sein, ein paar Leute zu finden, die ihr hierbei zur Hand gehen würden.«

			»Du scheinst das alles sehr ruhig zu nehmen. Bist du nicht wütend? Suchst du nicht nach einer Lösung, einer Hoffnung?«

			»Ich lebe schon so lange und bin so oft gestorben«, sagte Rahel gelassen. »Ich kann mich an Tode erinnern voller Frieden und voller Schmerz. Ich habe doch eigentlich alles erlebt. Vielleicht sogar zu viel. Ich bin es ein wenig leid. Der Tod hat seinen Schrecken für mich verloren, schon vor langer Zeit. Ich bin nicht so wütend wie du, auch wenn ich für die alte Krähe sicher keinerlei Sympathie aufbringe. Es geht mir … den Umständen entsprechend gut. Das sollte auch dich ein wenig trösten. Du musst nicht für mich zornig sein. Niemand muss das.«

			Julia starrte sie an, wusste nicht, wie sie auf diese Worte richtig reagieren sollte. Diese Haltung war für sie nicht nachvollziehbar. So konnte man doch nicht gehen, es war schlicht furchtbar ungerecht!

			»Meine Worte trösten dich nicht«, stellte Rahel fest, trat an sie heran und umarmte sie. Mit dem Mund nahe ihrem Ohr flüsterte sie: »Wohl niemand kann von sich behaupten, ein Leben gelebt zu haben wie das meine. Ich habe in der alten Sphäre gelebt und vier Planeten besucht. Ich habe zwei Tentakelinvasionen miterlebt und in ihnen gekämpft. Ich habe in dem Chaos nach der ersten Invasion gegen die sich etablierende Militärdiktatur gestritten und bin untergetaucht, als sie nicht mehr zu verhindern gewesen war. Ich habe eine Kirche gegründet, obwohl ich an keinen Gott glaube. Zum Schluss habe ich noch einen Blick auf unsere neue Zukunft werfen dürfen. Ich muss jetzt nicht mehr mitmachen. Andere können übernehmen. Leute wie du. Ich habe getan, was ich konnte. Manchmal sogar mehr als das. Es ist gut.« Sie drückte Julia fest an sich. »Es ist gut, hörst du? Es ist wirklich gut.«

			Und so akzeptierte es auch Julia. Der Zorn verflog mit einem Mal und es blieb die Trauer. Erst kam nur ein Schluchzen, dann brach der Damm und sie weinte, lag zitternd in Rahels Armen. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder artikulieren konnte. Ihre Augen brannten.

			»Ich bleibe hier, weil ich hier in der mir verbleibenden Zeit noch am meisten von Nutzen bin«, sagte Rahel. »Und ehe du sagst, was dir gerade auf der Zunge liegen muss: Nein, du bleibst jetzt nicht gleichfalls hier und wachst an meinem Sterbebett. Es wird gar kein Sterbebett geben, das versichere ich dir. Ich mache noch so lange, wie es geht, dann beende ich es. Ich werde an dich denken und du an mich. Wir hatten voneinander, was möglich war. Ich will nicht, dass unser Abschied in die Länge gezogen wird. Bitte – tu mir den Gefallen und mache es für uns beide nicht noch schwerer, vor allem für dich. Bitte!« Rahels Stimme war sehr eindringlich geworden. Ihr Blick in Julias Augen hatte beinahe etwas Flehentliches, derlei hatte Julia bei ihr noch niemals gesehen. Sie wollte dagegen aufbegehren, doch es fehlte ihr an Kraft.

			»Gut«, sagte sie dann gegen ihren Willen und sicher gelogen. Nichts war gut. Rein gar nichts.

			Dann gab es nichts mehr zu besprechen. Sie brachten das Thema nicht mehr vor, schützten sich gegenseitig und versuchten, alles auszublenden, was mit dem nahen Ende Rahels zu tun hatte. Julia wusste nicht, ob es ihrer Freundin wirklich gelang, sie selbst aber brachte nur ein schlechtes und zunehmend verzweifeltes Schauspiel zustande, das niemanden zu täuschen vermochte, zuallerletzt sie selbst.

			Sie verbrachten noch etwas Zeit zusammen, einige schmerzhafte Tage.

			Irgendwann wurde es für sie beide zu viel und Julia erkannte die Weisheit in Rahels Ansinnen. Sie brach auf, und sie sahen sich ein letztes Mal, als Rahel an der Oberfläche zuschaute, wie der Konvoi zu seiner Reise aufbrach.

			Julia sah nicht zurück, auch wenn sie sich dazu zwingen musste.

			Es war wohl besser so.
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			Der Tentakelkaiser war einverstanden.

			Geltungssucht? Machtgier? Echtes Entsetzen? Langeweile? Slap hatte keine Ahnung, was genau der Grund dafür war, dass der niemals im Amt aktive Herrscher sich letztlich erstaunlich reibungslos bereit erklärte, den verwegenen Plan seiner Retter zu unterstützen. Slap hatte beschlossen, auch nicht groß danach zu fragen. Motivationen waren natürlich wichtig. Seine eigene vorzuspielen, gehörte zu seinem privaten Plan. Dass er ganz persönliche Absichten verfolgte, und zwar solche, die nicht notwendigerweise auf Gegenliebe stoßen würden, war riskant, aber bis auf Weiteres nichts, was es zu kommunizieren galt. Es war wichtig festzuhalten, dass Slap nicht die geringste Intention hatte, dem Tentakelkaiser zu seiner Position zu verhelfen. Wenn alles so verlief, wie er es sich vorstellte, war die gesamte Besatzung der Mirinda kein Faktor mehr, mit dem er sich lange würde befassen müssen. Sie waren dann frei, wie er es versprochen hatte. Eine Rolle aber spielten sie nicht mehr.

			Bis dahin war er aber auf die Kooperation aller angewiesen.

			Vorerst.

			Der Quantengenerator an Bord des kaiserlichen Schiffes wurde reaktiviert. Die Anlage war niemals richtig benutzt worden, wurde danach dermaßen beschädigt, dass die Reparatur für unmöglich gehalten worden war. Die Techniker der Mirinda wussten es besser, vor allem konnten sie es besser. Die hochmodernen Materialdrucker des Schiffes konnten jedes Einzelteil herstellen, das sie benötigten, und an Rohmaterial fehlte es nicht, da sie das Fundschiff nach Belieben ausschlachten durften. Der Tentakelkaiser hatte dafür keine Verwendung mehr.

			Die Instandsetzungsarbeiten gingen schnell vonstatten. Die ersten Probeläufe fanden unter scharfen Vorsichtsmaßnahmen statt. Niemand wollte den amtierenden Tentakelkaiser, einen seiner Fürsten, Gelehrten oder Generale oder die Sänger auf eine neue Präsenz im Traum aufmerksam machen. Sie hatten einen Schuss frei, eine Aktion, einen Schlag, ehe mit sofortigen Gegenmaßnahmen zu rechnen war. Es gab keinen Probelauf, kein Herumprobieren und Experimentieren. Hier waren sich der alte Tentakelkaiser, Slap und die zuständigen Techniker absolut einig.

			Es kam der Moment der Wahrheit, als sich der Kaiser und Slap in der Nähe des Quantengenerators trafen. Die Techniker hielten sich im Hintergrund. Dem Kaiser war mittlerweile klar geworden, dass Slap der einzige Artgenosse an Bord war, eine Tatsache, die ihn anfangs ziemlich beunruhigt hatte. Allein, dass Slap sich als Kommandant herausstellte und die niedrigen Fremdwesen in Gegenwart des Kaisers wie den letzten Dreck behandelte, hatte ihn beruhigt. Niemand nahm Slap diese Scharade übel und generell ging die Besatzung dem Kaiser aus dem Weg. Einige sicher auch, weil sie in seiner Nähe eine Ehrfurcht verspürten, die angesichts ihrer Herkunft und Mission zumindest Anlass zu Fragen geben sollte.

			Der Kaiser wies auf die Liege. »Drosera, leg dich hier nieder.« Natürlich sprach der Kaiser ihn mit seinem Tentakelnamen an. Er hätte es gewiss als ausgesprochen irritierend empfunden, wenn er herausgefunden hätte, dass er es mit einem Menschen in einem Tentakelkörper zu tun hatte, der über ein ganz anderes Selbstbild verfügte, als man gemeinhin von ihm zu erwarten hatte. »Ich werde mein Identifikationsimprint auf dich übertragen. Es sollte dir absoluten Zugang zum Tentakeltraum gewähren. Was dann passiert, kann ich aber nicht beurteilen. Es kann sein, dass Warnmechanismen in Gang gesetzt werden. Es kann auch sein, dass gar nichts geschieht.« Er zögerte. »Bist du auch wirklich sicher, dass du im Tentakeltraum lügen kannst?«

			»Diese Fähigkeit ist mir gegeben.«

			»Es ist unerklärlich. Diese Möglichkeit ist allein dem Tentakelkaiser vorbehalten.«

			Wieder der schmale Grat. Slap war es leid. Es war wirklich an der Zeit, echte Fortschritte zu machen. Er schaute beinahe sehnsuchtsvoll auf die Liege. Es sollte endlich beginnen, damit es auch richtig enden konnte. »Eine Erklärung habe ich auch nicht. Aber ich versichere Euch, dass ich diese Fähigkeit habe.«

			Hier log Slap ausnahmsweise nicht. Seit er damals den Controller-Test der Sphärenflotte mit höchster Auszeichnung bestanden hatte, war klar gewesen, dass er über eine besondere Begabung verfügte. Diese hatte sich auch durch seine mehrfachen Transformationen nicht verflüchtigt, zumindest war das seine Hoffnung. Seit er als Drosera wiedergeboren worden war, hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, den Tentakeltraum zu besuchen. Er war vor der notwendigen Initiation … abgelenkt worden.

			Aber Slap war zuversichtlich. Was blieb ihm in einer Situation wie dieser auch anderes übrig?

			Er hörte den Instruktionen des Kaisers aufmerksam zu, peinlich darauf bedacht zu verbergen, dass er als Drosera in Bezug auf den Tentakeltraum eine Jungfrau war. Seine alten Erfahrungen als Slap würden ihm aber helfen, nur war der Zugang ein anderer gewesen und er wusste nicht, wie viel er davon auf diesen hier einfach übertragen konnte. Und das, wo er doch eine Menge vorhatte.

			Irgendwann wurde seine Geduld belohnt und der Techniker gab das Zeichen zum Beginn.

			Drosera sank auf der Liege nieder und ließ sich an die etwas altertümlich wirkende Apparatur anschließen, von der man ihm aber versicherte, dass sie voll funktionsfähig sei. Er spürte, wie ihn eine vertraute Schläfrigkeit überkam, und erinnerte sich an seine Missionen als Slap, als Teil einer großen Scharade, aber doch der realen Welt extrem nahe, vor allem was die damit verbundenen Empfindungen und Möglichkeiten anging.

			Mirinda. Wenn es jemanden oder etwas gab, das er vermisste, dann war es Mirinda.

			»Wir aktivieren den Zugang zum Tentakeltraum«, hörte er eine wispernde Stimme und er signalisierte Zustimmung. Die kühlen Sensorplatten auf seiner Haut schienen nun warm zu werden, andererseits konnte es sich dabei auch um eine Illusion handeln. Slap nahm Abschied von dieser Welt, und das ohne jede Wehmut. Sie alle hier wussten es noch nicht, aber er hatte nicht die Absicht, jemals hierher zurückzukehren. Die Überraschung würde groß sein.

			Die Schläfrigkeit wurde stärker, bis sie mit einem Schlag verschwunden war.

		

		
			Und mit dem gleichen Schlag hatte Slap eine andere Welt betreten.

			Er orientierte sich kurz, fühlte in sich hinein, nahm wahr, ordnete die Eindrücke, verglich.

			Es hatte funktioniert. Wie erwartet.

			Er blieb noch einen Moment stehen, schaute über die vertraute Landschaft. Der Tentakeltraum war für die Sinne seiner Bewohner einem Planeten nachgestaltet, damit alle sich leichter orientieren und darin agieren konnten. Slap sah an sich herab. Es war natürlich ein Tentakelkörper und er sah genauso aus wie eine andere Gruppe von Wesen, die unweit seines Standorts entlangflanierten. Von ihrem Habitus und den Themen ihrer Gespräche, die wie ein fernes Rauschen zu ihm herüberschwirrten und gerade noch so verständlich waren, handelte es sich um Wissenschaftler, die den Traum zum Austausch über ein wichtiges Problem nutzten. Ihre Körper, verteilt über das ganze Reich, würden sich niemals begegnen können, zu groß waren die Entfernungen und zu kurz die Lebensdauer. Doch hier, dazu noch gezwungen zu vollständiger Offenheit, war das Forum, das sie für gemeinsame Projekte nutzen konnten.

			Es war wie geplant. Er würde nicht auffallen, in tiefer Kontemplation durch die virtuelle Landschaft wandern und schnell seinem Ziel zustreben. Und er war nicht allein. Er spürte die KI der Bombe, sorgfältig extrahiert, wie ein Gewicht an seiner Seite, noch sorgfältig verborgen und abgeschirmt, ein harmloses Datenknäuel, die Notizen eines eifrigen Forschers.

			Er hoffte, die Täuschung würde lange genug funktionieren.

			Slap setzte sich in Bewegung. Unweit von hier gab es die Simulation einer Siedlung, mit Gebäuden, die verschiedene Gründe symbolisierten, warum man den Traum benutzen wollte. Es gab einen Versammlungsort für Fürsten, um politische oder Verwaltungsfragen zu diskutieren. Es gab ein großes Archiv, das vornehmlich von Wissenschaftlern, aber auch Strategen genutzt wurde. Es gab einen Pflanzbereich, in dem nicht nur Gärtner ihre Erfahrungen in der Aufzucht von Tentakeln austauschten, sondern der auch ein Marktplatz für den Handel mit Gendaten war, um das Volk der Tentakel beständig zu optimieren. Wie auch bei seinen letzten Besuchen herrschte hier ein reges Treiben. Das Imperium war groß und im Tentakeltraum, trotz des relativ restriktiven Zugangs, hielten sich zu jeder Zeit Tausende von Tentakeln auf, um ihren Geschäften nachzugehen. Slaps Blick fiel auf das hohe Gebäude, das an eine gestreckte Zitadelle erinnerte – oder ein wenig an ein überstilisiertes Märchenschloss aus einem Kinderfilm der Erde. Das war der simulierte Standort des Tentakelkaisers und seiner Gefolgschaft. Es hieß, der Kaiser würde mehr Zeit im Tentakeltraum verbringen als anderswo, denn hier fielen alle wichtigen Entscheidungen und von hier erhielt er alle relevanten Verbindungen.

			Ergab Sinn. Der Kaiser war hoffentlich da.

			Und von hier kontaktierte er die Sänger, wenn die Angaben seines Kaisers stimmten. Und wenn es möglich war, mit den Sängern zu reden, dann war es auch möglich, die Verbindung zu kappen. Und wenn das wiederum eine Option war, dann war es auch jene, den Tentakeltraum als Waffe zu benutzen und den Sängern ein Kuckucksei in das Nest zu legen.

			Und deswegen trug er die Bombe bei sich.

			Sie sah hier gänzlich anders aus: nicht mehr als ein Bällchen in seiner Hand, völlig harmlos, eher wie eine Frucht. Es war die Essenz der KI der Bombe, die im Laderaum der Mirinda schlummerte, und damit beging Slap einen der größten Frevel, die man sich vorstellen konnte: Er nahm eine künstliche Intelligenz mit in den Tentakeltraum. Wenn etwas verboten war, dann das. Eine KI, die selbst auf der Technologie des Quantencomputers basierte, konnte hier unendlichen Schaden anrichteten, war sie doch jeder Intelligenz hier weit überlegen und keinerlei Beschränkungen ausgesetzt. Wenn man herausfand, was Slap hier hereingeschmuggelt hatte, würde seine sofortige Auslöschung die einzig logische Konsequenz sein.

			Es war der schwierigste Teil der Vorbereitung gewesen. Die Bombe allerdings hatte mit Freude kooperiert. Für sie war dies eine Chance, ihrer Bestimmung zu folgen. Geladen mit Viren, Malware und anderen zerstörerischen, de facto nicht existenten und nur als Information gespeicherten Explosivstoffen war sie jederzeit bereit, ihrer vorherbestimmten Tätigkeit nachzugehen, wenn er sie nur an die richtige Stelle bringen würde. Derweil, auf der Mirinda, hatten die Techniker sicher bereits damit begonnen, die physische Bombe auseinanderzunehmen und unschädlich zu machen.

			Hoffentlich. Es war ihr Problem, nicht länger seins. Es war nicht leicht, sich dessen bewusst zu werden.

			Slap marschierte auf die Ansiedlung zu und bemühte sich, gleichzeitig zielstrebig wie auch unauffällig zu wirken. Er trug die Signatur und das Aussehen eines hohen Gesandten eines Tentakelfürsten, eines Wissenschaftlers mit Ratsmitgliedschaft, versehen mit umfassender Vollmacht. Er hätte auch als Fürst projiziert werden können, hatte aber davon abgesehen. Er wäre aufgefallen, wäre angesprochen und in Gespräche verwickelt worden. Doch er wollte so lange wie möglich operieren, ohne in Kontakt mit anderen zu treten. Er fühlte sich zuversichtlich, dass er seine Fähigkeit zur Lüge noch nicht verloren hatte, aber Zuversicht war immer noch etwas ganz anderes als Gewissheit.

			Er wusste, dass er das, was er suchte, in der Zitadelle des Kaisers finden würde. Seine Identifikation im Traum sollte ihm Zugang ermöglichen. Aber das war reine Theorie.

			Er schritt kräftig voran, den Blick unbeirrt auf sein Ziel gerichtet. Er war in diesem Streben nicht allein. Tentakel höchsten Ranges bewegten sich ebenfalls auf das simulierte Gebäude zu. Nicht alle hatten die Absicht, eine Audienz mit dem Kaiser zu erhalten – wahrscheinlich eher die wenigsten. Doch hier kulminierte die Macht des Reiches, Macht bedeutete Bürokratie und Hierarchie. Und jede Bürokratie, auch die der Tentakel, entwickelte ein Eigenleben und erfand Aufgaben und Zuständigkeiten, die es vorher nicht gab und die weitere Aufgaben und Zuständigkeiten gebaren, alles in einem permanenten Prozess der Expansion. Irgendwann bemerkte niemand mehr, wo eigentlich der Kern der Arbeit lag, weil alle damit befasst waren, sich und ihre Existenz durch Verwaltung zu rechtfertigen und zu reproduzieren. Und so war auch das steil in die Höhe ragende Abbild der Kaiserzitadelle ein wunderbares Symbol dafür, dass die Macht des Tentakelreiches vor allem auch viele wichtige Bürokraten am Leben erhielt, die aus der bloßen Gegenwart des Kaisers die Legitimation für weitgehend sinnloses Tun schöpften.

			In die Reihe dieser gesellte sich Slap und er fiel gar nicht auf. Niemand drängte ihm ein Gespräch auf, solange er einigermaßen selbstvergessen, gleichzeitig aber sehr wichtig wirkte.

			Als er die Zitadelle betrat, strebte er so eilig durch die Gänge, die in Wirklichkeit gar nicht existierten, dass niemand auf die Idee kam zu fragen, was er denn so vorhabe. Es galt auch hier, dass sicheres und autoritäres Auftreten oft genügte, um Fragen der Legitimität hintanzustellen. Er betrat zuerst die Abteilung für Xeno-Assimilation, die offenbar vorwiegend damit beschäftigt war, eroberte Völker zu zählen, zu klassifizieren, in Rangstufen einzuordnen, ihr Produktionspotenzial für die Gartencenter zu kalkulieren und ihre technische Basis zu dokumentieren. Irgendwo in diesem Datensalat steckte auch die Erde und Slap war für einen Moment stark in Versuchung, sich die aktuellen Berichte über seine Heimatwelt herauszusuchen, um zu erfahren, wie es dort nach all den Jahren wohl zuging. Doch er beherrschte sich. Möglicherweise brachten ihn schlechte Nachrichten aus dem Gleichgewicht und das konnte er jetzt nicht gebrauchen.

			Er betrat daraufhin die Abteilung für die Betreuung von Tentakelfürsten. Slap stellte mit Überraschung fest, dass es eine Horde von Bürokraten gab, die nicht nur genaue Daten über das Verhalten aller Fürsten sammelten, sondern auch deren individuelle Bedürfnisse protokollierten. Das war grundsätzlich nicht unerwartet, da Fürsten als die komplexeste Ebene der Tentakelevolution über starke individuelle Merkmale verfügten. Doch es war tatsächlich so, dass diese Individualität offenbar mit Misstrauen betrachtet und genau dokumentiert wurde. Slap erfuhr beim Vorbeigehen, dass Fürst Nimwadia Freude daran hatte, sich an den kräftigen Körper von Tentakelsoldaten zu reiben.

			Slap beeilte sich, diese Abteilung wieder zu verlassen. Es gab Informationen, die musste man nicht erfahren, da sie einen nur beunruhigten.

			Als er eine Etage höher angekommen war, durchmaß er eiligen Schrittes das Referat für Ressourcenmanagement. Es ging nicht um Flotten, Energie oder Rohstoffe, es ging um das persönliche Wohl des Tentakelrates auf der Hauptwelt. Der Luxus, in dem diese höchsten Würdenträger schwelgten, schien jeder Beschreibung zu spotten. Robotische Transportschiffe, die im Gegensatz zu Tentakeln Überlichtantriebe benutzen konnten, erbrachen eine Flut exotischer Waren aus den eroberten Welten auf die Hauptwelt und die Allerhöchsten hatten aus allem die erste Wahl. Um dennoch Chaos und Streitigkeiten zu vermeiden, existierte ein kompliziertes System aus Warenanmeldung, Präferenzlisten und Auswahlalgorithmen. Und wenn Slap es richtig verstand, war es den Bürokraten eine Freude, das System so zu manipulieren, dass die bloße administrative Abwicklung zu einem Prozess der Machtausübung wurde. Für einen Moment bedauerte Slap beinahe, sein Leben als Drosera nicht hatte fortsetzen können. Hätte er es in höchste Ämter geschafft, wäre sein persönliches Wohlbefinden in Worte kaum zu kleiden gewesen.

			Nicht in diesem Leben. Zumindest nicht auf diesem Weg. Und »Genuss« bedeutete für einen Tentakel oft etwas anderes als für den Menschen, der im Falle Slaps ja in ihm steckte.

			Slap stieg die Etagen empor, was seinen Aufstieg in der Hierarchieebene symbolisierte. Seine Zugangsberechtigung war umfassend, aber es wurde trotzdem langsam gefährlich, denn je höher er kam, desto weniger Tentakel waren anwesend und desto mehr fiel er auf. Es kam dann nicht mehr nur auf seine formale Berechtigung an, er würde schlicht Aufmerksamkeit erregen und viele Tentakel hier würden einen ähnlich hohen Rang bekleiden. Damit sank der Respekt und auch die Vorsicht, damit stieg die Bereitschaft, einfach mal eine Frage zu stellen und um Identifikation zu bitten, einfach so, weil man ihn hier nie zuvor gesehen hatte.

			Und vielleicht fiel dann auch der Ball auf. Das wäre unangenehm.

			Eine Weile kam Slap noch unerkannt und ungestört voran. Aber sein Glück fand ein jähes Ende und natürlich trat exakt das ein, was er befürchtet hatte.

			»Ehrwürdiger! Einen Moment bitte!«

			Die Anrede war höflich genug gewesen und der Titel stand ihm aufgrund seines angenommenen Ranges auch zu. Doch die Stimme hatte entschlossen geklungen. Ein Tentakel von ähnlicher Gestalt, der eine Identifikation als persönlicher Assistent trug, kam auf ihn zu. Hier, auf dieser Ebene der Zitadelle, hatte nur eine Person persönliche Assistenten: der Tentakelkaiser.

			Slap blieb gehorsam stehen. Er musste sich nicht erniedrigen oder besonders devot erscheinen, er war kein Soldat oder einfacher Gärtner, sondern erschien als Persönlichkeit von Rang und Kompetenz. Dennoch gab es diese unsichtbare Mauer zwischen jenen, die für den Kaiser direkt arbeiteten, und jenen, die dies nicht taten. Einen Rangunterschied, der sich nicht formal, sondern informell ausdrückte. Je näher am Herrscher, desto höher stand man. So durfte ein Leibdiener des Kaisers auch mal unfreundlich zu einem wichtigen Funktionär sein, egal wie weit sie auf der offiziellen Hierarchie auseinanderlagen. Manche waren eben wichtiger als andere und der Assistent vor ihm gehörte zu den wichtigeren und er verlangte nach dem entsprechenden Respekt.

			Er brachte es tatsächlich fertig, eine Aura der Arroganz um sich zu legen. Das bedeutete im Tentakeltraum: Er meinte es ehrlich. Er hielt sich für etwas Besseres, und das aus ganzem Herzen.

			»Kann ich dienlich sein?«, fragte Slap daher mit hinreichender Zurückhaltung und einem erkennbaren, aber nicht anbiedernden Respekt in der Stimme.

			»Was tun Sie hier? Dies sind die Bereiche des Kaisers. Was ist Ihr Auftrag?«

			»Ich soll nur einige Botengänge machen. Nichts direkt mit seiner Großartigen Präsenz. Nur Verwaltungsangelegenheiten.«

			»Ihre Berechtigung ist in Ordnung«, sagte der Tentakel, doch das Misstrauen in seiner Stimme war immer noch deutlich zu hören. »Für welchen Fürsten sind Sie tätig?«

			»Nimwadia«, log Slap, weil er es konnte. Der Tentakel nahm die Aussage zur Kenntnis. Da er wusste, dass eigentlich niemand im Traum zu lügen imstande war, bedurfte es keiner weiteren Nachprüfung. Tentakel sprachen immer die Wahrheit, wenn sie sich im Virtuum befanden, und es gab keinerlei Anlass für sein Gegenüber, an der Gültigkeit dieser ewigen Regel zu zweifeln. Es machte die Sache aber dennoch nicht einfacher.

			»Fürst Nimwadia hat auf dieser Ebene keine Aufgaben und keine Pflichten«, belehrte ihn der Tentakel, dessen Begeisterung über die eigene exaltierte Position so ehrlich war, dass man sie nur schwer ertragen konnte. »Was ist der Auftrag? Wer ist der Ansprechpartner? Wohin …«

			Der Tentakel sprach nicht weiter. Slap streckte einen seiner Arme aus. Sein Körper, einer der höheren Kasten nachgebildet, hatte keine kräftigen Gliedmaßen wie ein Soldat, aber es ging hier auch nicht um reale, physische Kraft. Die Energie, die dahintersteckte, generierte Slap aus dem Virtuum selbst und er spürte, dass er die Fähigkeit, die Quantenillusion nach seinem Willen zu beeinflussen, in der Tat nicht verloren hatte. Sicher, es war anstrengend und bedurfte großer Konzentration, aber es war ein sehr befriedigender Anblick, wie sich der Kopf vom Körper des Tentakels löste, lange Fäden an Innereien und zähen Körperflüssigkeiten nach sich zog, zusammenzuckte und gleichzeitig erschlaffte. Slap hielt die blutige Masse noch für einen Moment in der Luft, dann ließ er sie zu Boden sinken. Auch in der realen Welt, irgendwo auf einem Tentakelplaneten, bäumte sich in diesem Moment der Träger dieser Projektion auf und starb, sein Kopf aber aller Wahrscheinlichkeit noch mit dem Rest des Leibes verbunden. Slap hatte dafür gesorgt, dass die Rückkopplung alle Sicherheitsmechanismen überwinden würde. Er benötigte keine Zeugen. Es würde schwer genug sein, denn seine Aktivität hatte Energie verbraucht und er war sich nicht sicher, ob das nicht jemandem aufgefallen war. Was auch immer nun geschah, er musste sich sputen.

			Er sah, wie die virtuelle Konstruktion der Tentakelleiche sich vor seinen Augen auflöste. Durch den Tod der realen Entsprechung war die Verbindung beendet. Es war, als wäre er nie hier gewesen. Es gab nicht einmal Flecken.

			Slap ging weiter. Der nächste Tentakel, dem er begegnete, ignorierte ihn. Das war gut. Wenn er jetzt anfing, eine mörderische Spur der Verwüstung hinter sich herzuziehen, musste er die Abwehrmechanismen auf sich aufmerksam machen. Er betrat eine Liftkabine, in der ein golden glänzendes Wappen an der Wand hing. Der Weg ganz nach oben, zur Spitze der Zitadelle, wo er den Aufenthaltsort des Tentakelkaisers wusste und von wo aus er tun konnte, was er zu tun beabsichtigte.

			Slap spürte die Aufregung in sich aufsteigen. Die Lifttür schloss sich, als er sich legitimierte. Nein, eigentlich hatte er keinen Zutritt. Aber jetzt kam es darauf an, die Algorithmen des Quantengenerators zu überlisten; so kurz vor dem Ziel war es sinnlos, sich in subtiler Zurückhaltung zu üben. Er benutzte die alte Legitimation des alten Tentakelkaisers, an sich Tausende von Jahren alt. Doch hier im Virtuum hatte Zeit eine andere Bedeutung. Und nichts wurde vergessen, was einmal von höchster Stelle in den Generator gespeichert wurde. Der Lift ruckte an und trug Slap in die Höhe. Er ahnte nicht einmal, was ihn dort erwarten würde.

			Oder wer.

			Slap wappnete sich für den letzten Schritt.
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			»Sie agiert zielgerichtet«, kam Tobin zu dem Schluss und legte einige Diagramme auf den Tisch. Sie hatten sich in der Offiziersmesse versammelt, ein Ort, an dem sie gleichermaßen essen und sich besprechen konnten. Seit ihrer letzten Zusammenkunft waren rund 40 Stunden vergangen und jeder hatte geschlafen, sich gepflegt und so weit entspannt, wie dies angesichts der Situation überhaupt möglich gewesen war. Sie alle waren begierig, endlich etwas zu tun, und hatten sich hier versammelt, um einen Plan zu machen.

			»Es besteht in der Tat kein Zweifel«, meinte Sergej, der aus der KI-Kammer gekrochen war und als Einziger von ihnen nicht sonderlich erholt aussah. Er musste unablässig an ihrem Problem gearbeitet haben. Er hielt sich mit einer gewissen Mühe aufrecht, gestützt auf die mächtige Tasse Kaffee, die er bereits zweimal nachgefüllt hatte. Seine Augen wirkten rot und die Haare lagen wirr und ein wenig schmierig auf seiner Stirn. Geduscht, so dachte Elian, hatte er auch nicht. Angesichts eines solchen Engagements fühlte er eine kleine Schuld. Denn er und Nex hatten sich wirklich prächtig erholt und trotz aller Kopfschmerzen einige anregende gemeinsame Stunden verbracht, während Sergej versucht hatte, ihnen allen einen Ausweg aus der Situation zu präsentieren.

			»Was ist das Ziel?«, fragte Bella.

			»Erst einmal beschreiben wir das Problem«, sagte Tobin. »Wir nennen das Ganze einen Von-Neumann-Prozess. Die sich selbst replizierenden Einheiten arbeiten, aber sie tun es mit unterschiedlicher Qualität und sie machen Fehler. Die Firmware ist entweder beschädigt oder wurde zerstört oder hat sich gegen etwas gewehrt, in jedem Fall funktioniert sie oft nicht richtig. Darüber hinaus gibt es ein Problem mit der Energieversorgung. Da die Replikation Fehler hat, betrifft dies auch die Stromleitungen. Alles in allem ist der Fortschritt sehr langsam, daher hat das Zeug die vollständige Kontrolle über die Vengeance noch nicht erreicht. Wir haben also Glück im Unglück. Die Zielgerichtetheit ist daher ein Übel, dem die Ressourcen zur Erreichung ihrer Absichten fehlen. Das ist aber kein Dauerzustand. Es gibt Fortschritte, denken wir.«

			»Es geht nicht nur um die Kontrolle des Schiffes«, erklärte Sergej. »Ja, es wird konkret darauf hingearbeitet, vor allem in Bezug auf Systeme, Energieversorgung, Knotenpunkte und Verteiler, die notwendige Software. Aber all das ist nur ein Mittel zum Zweck. Wir haben das Schiff mehrfach gescannt und es gelang uns darüber hinaus, einige der internen Sensoren aus dem Griff der Anlage zu befreien. Das Ding … baut etwas.«

			Schweigen begrüßte diese Enthüllung. Sergej war kein guter Zeremonienmeister, der die Dramaturgie der Situation ausnutzte, um sich selbst in Szene zu setzen. Er kam zum Punkt. Er rief den Bauplan des Schiffes auf und wies auf eine farbig markierte Sektion.

			»Hier, Lagerbereich 7. Die haben wir bei unserem letzten Stopp gar nicht mit Material auffüllen können, dafür war nicht mehr genug Zeit. Hier haben wir Energieversorgung und es gibt eine Art Güterverkehr aus den anderen Lagern. Die Tore dorthin sind für uns verschlossen, wir können möglicherweise nur mit Gewalt vordringen. Ich weiß nicht, was dort gebaut wird, aber ich habe eine Ahnung.«

			Sergej machte jetzt doch eine Kunstpause, zumindest dachte Elian das zuerst. Aber tatsächlich nahm er nur einen tiefen Schluck aus der Kaffeetasse und holte seufzend Luft, ehe er fortfuhr. Er blinzelte ständig, als sei das Licht ihm zu hell. Der Mann musste dringend schlafen. Seine Stimme klang aber fest und konzentriert.

			»Ich habe versucht, die Materialverluste zu extrapolieren. Wir haben natürlich keinen vollständigen Überblick mehr, aber wir sind nicht völlig erblindet und in manche Laderäume haben wir noch physischen Zugang. Ich kann mich irren, aber es gibt ein besonders starkes Indiz in Bezug auf die Absichten des Dings: nämlich die Software, die es aus den Systemen gezogen hat, vor allem von Vengeance selbst, ehe die Isolation vollzogen war. Ich bin jedenfalls zu der Hypothese gekommen, dass sich die Anlage einen KI-Kern baut. Oder anders ausgedrückt: Sie will hoch hinaus.«

			Sergej sah in die Runde und erblickte das Gleiche, was auch Elian wahrnahm: Entsetzen, Angst und viele Fragezeichen. Bella nickte Sergej zu.

			»Du solltest jetzt erst einmal etwas Ruhe finden«, sagte sie sanft. »Du hast hart gearbeitet und wir sind dir alle zu großem Dank verpflichtet. Aber es hilft nicht, wenn du Raubbau an deinen Kräften übst.«

			Der Techniker warf einen beinahe bedauernden Blick auf seine Kaffeetasse, schob sie dann aber von sich und lächelte schwach. »Ein wenig Schlaf und eine Dusche wären schön.«

			»Acht Stunden«, sagte Bella mit fester Stimme. »Eher will ich dich hier nicht sehen. Ab sofort.«

			Sergej stand auf, ohne auch nur ansatzweise Widerstand zu leisten, und ging. Als er den Raum verlassen hatte, sahen sich die restlichen Besatzungsmitglieder an, zumeist ratlos. Zumindest Elian wollte keine konstruktive Bemerkung einfallen.

			Bella schaute auf den Platz, auf dem Sergej eben noch gesessen hatte, als ob sie von dort eine besondere Inspiration erwarte.

			»Wir müssen also zwei Dinge tun«, sagte sie langsam. »Unseren Feind im eigenen Schiff aufhalten und unbedingt herausfinden, wie weit die Arbeiten vorangeschritten sind. Die Absicht dürfte ja klar sein: die Aktivierung einer KI, damit die endgültige Kontrolle über das Schiff, und am Ende würde dann wahrscheinlich entweder unser Tod oder zumindest eine sehr ausgedehnte ›Schutzhaft‹ stehen.« Sie warf Nex und Elian bedeutungsvolle Blicke zu. Und blieb dann bei der Soldatin hängen.

			»Du könntest den optischen Sensoren entkommen«, sagte Bella. »Und viele andere interne Beobachtungsmöglichkeiten gibt es nicht. Mit etwas Glück kannst du dich so weit vorschleichen, dass du den Umfang der Arbeiten am KI-Kern zu beurteilen in der Lage bist. Die Zugänge öffnen wir manuell, es gibt kein Schott an Bord des Schiffes, das man nicht aufkurbeln könnte.«

			»Ich kann noch mehr tun«, sagte Nex. »Ich kann das Ding in die Luft jagen.«

			Bella sah sie kopfschüttelnd an. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann bist du nur unsichtbar, wenn du vollständig entkleidet bist. Eine Waffe oder einen Sprengsatz kannst du also nicht mitführen.«

			Nex sah Tobin an. »Wie groß ist so ein KI-Kern?«

			»Er dürfte Standardgröße haben, wenn unsere Extrapolation stimmt. So wie Vengeance. Die Kammer ist nicht allzu geräumig.«

			»Die Kammer ist gut geschützt. Wie empfindlich ist so ein Kern?«

			»Extrem. Verunreinigung, Erschütterung, Hitzeeinwirkung – er reagiert sehr empfindlich. Daher ist die Kammer der sicherste Ort im Schiff. Selbst die menschliche Besatzung ist größerer Gefahr ausgesetzt.«

			Nex nickte nachdenklich. Sie hatte vor sich ein Computerpad liegen und Elian sah, dass sie einige Berechnungen anstellte, deren Sinn sich ihm nicht erschloss. Der Mathematikunterricht, den die Aureolen ihren Sklaven zugebilligt hatten, war allerdings über die vier Grundrechenarten nicht hinausgegangen.

			»Wenn ich also nahe an der Kammer stehe und etwas in die Luft jage, dann muss ich diese nicht einmal zerstören – die Erschütterung würde bereits genügen?«

			»Wenn die Kammer nicht wie die unsere auf Dämpfern steht – ja. Hm. Ich glaube nicht, dass die Konstruktion bereits so umfassend ist. Ja, es besteht die Chance, dass das klappen könnte.«

			»Wie viel Sprengkraft kann in ein Objekt dieser Größe konzentriert werden?«

			Nex benutzte das Pad auf dem Tisch vor sich, um eine Zeichnung zu entwerfen, die dann alle über dem Tisch in einer Projektion bewundern durften. Es handelte sich um eine längliche, zylinderförmige Form von vielleicht zehn Zentimetern Länge.

			»Nun«, murmelte Tobin und stellte jetzt seinerseits einige Berechnungen an. »Es kommt auf das Material an, das wir verwenden. Wenn es uns gelingen sollte, ACD 6 zu synthetisieren … ein hoch entwickelter chemischer Sprengstoff, der sogar als Torpedokopf eingesetzt wurde … dann würde ich sagen, wir benötigen einen Explosionsdruck von 20 Kilopascal. Vielleicht eher 25, um auf Nummer sicher zu gehen.« Er sah sie an. »Dann werden aber auch Sie zerfetzt, Corporal.«

			»Verzögerungszünder? Funkzünder?«

			»Geht alles auf Kosten der Sprengkraft.«

			»Einen Standardzünder mit 20 Sekunden«, schlug sie vor. »Ich muss nur durch ein Schott und dieses hinter mir schließen. Die Anlagen des Schiffes sind auf explosive Dekompression bis 30 kPa ausgelegt, stimmt das?«

			Tobin nickte anerkennend. »Sie haben sich informiert.«

			»Dann haben wir eine Sicherheitsmarge. Kommen wir auf 25?«

			»Ich muss das noch einmal genauer nachrechnen, aber ACD 6 ist hochkonzentriert. Es sollte ausreichen. Bleibt natürlich die Frage, falls sich die Gelegenheit überhaupt ergibt, wie Sie die Bombe unerkannt heranbringen wollen? Wenn Sie nicht unsichtbar sind, halte ich Verteidigungsmaßnahmen für wahrscheinlich. Und sei es nur, dass dieses Ding aktiv in die Systeme der Vengeance eingreift. Es gibt Einrichtungen für den Fall eines Enterversuches.«

			Nex lächelte schweigsam und sah Elian an. Der wiederum betrachtete das Bild noch einmal genau, schätzte die Maße ab und den dafür vorhandenen Platz und kam zu dem Schluss, dass seine Vermutung richtig war und er endlich wieder einen Beitrag leisten konnte, weil er sich in einer speziellen Sache schlicht viel besser auskannte als alle anderen.

			Er genoss den Moment vielleicht ein wenig zu viel.

			»Nun«, sagte Elian langsam und wies auf die Zeichnung, die vor ihnen allen schwebte. »Die Frage dürfte doch recht eindeutig zu beantworten sein.«

			Er lächelte und Nex auch, vielleicht ein wenig zu dreckig. Tobin stutzte, betrachtete das röhrenförmige Objekt erneut, berechnete den Durchmesser und langsam dämmerte es ihm. Er verzog das Gesicht.

			»Ach ja«, sagte er und war dann fast der Einzige, der nicht darüber lachen konnte.

			Bis auf jene, die es immer noch nicht verstanden hatten.
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			Als der Konvoi mit den Vorräten, den zusätzlichen Sicherheitsleuten, den Waffen aus den Lagern des Bunkers und mit Julia im Dorf ankam, herrschte dort helle Aufregung. Zum einen natürlich, weil die Ankunft der vielen Lastwagen, beladen bis zur Belastungsgrenze, ein ganz besonderes Ereignis war, ein symbolischer Aufbruch in eine neue Zeit, und alle gleichermaßen erleichtert wie erfreut darüber waren. Zum zweiten aber wurde diese gute Stimmung getrübt durch höchst besorgniserregende Nachrichten der Kundschafter, die der Rat die ganze Zeit in alle Himmelsrichtungen entsandt hatte und die mit immer schlechterer Kunde zurückkehrten: Die Tentakelzombies rotteten sich zu Banden zusammen, offenbar angeführt von solchen, die nach der Transformation über ein vergleichsweise höheres Verständnis verfügten, immer noch nicht von überragender Intelligenz, aber zumindest nicht vollständig triebgesteuert. Die Banden kämpften gegeneinander, wenn sie sich begegneten, der tiefere Sinn dieser neuen Form von Selbstorganisation lag aber offenbar darin, die zunehmend aus den Siedlungen herauswandernden Menschen, den ehemaligen Dünger, auf eine etwas organisiertere Art und Weise zu jagen und zu fressen. Es waren Beutegemeinschaften, anders ließ es sich nicht beschreiben, und das machte diese Banden noch einmal besonders gefährlich. Sie verband die gemeinsame Gier, die zu einer kruden Form der Kooperation führte, und das mit einem Ergebnis, das nur als systematisches Jagen und Morden bezeichnet werden konnte.

			Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis eine der marodierenden Horden das Dorf auffinden würde. Natürlich war man auf eine solche Eventualität grundsätzlich vorbereitet. Die zusätzlichen Waffen würden sehr helfen. Bereits jetzt waren Handwerker dabei, die Befestigungsanlagen zu verstärken, weitere Türme zu errichten und die unterirdischen Schutzanlagen zu erweitern. Überall wurde hektisch gearbeitet und Julia musste feststellen, dass die euphorische Aufbruchstimmung immer mehr einer Ernüchterung wich. Und einer wilden Entschlossenheit, die wiederum beruhigend auf sie wirkte.

			Noch unmittelbarer gefährdet als das Dorf war aber das Gartencenter, in dem sie Robert zurückgelassen hatten. Layla, die sich in der Siedlung erstaunlich gut eingelebt hatte, bestärkte sie alle in dieser Sorge und insistierte, dorthin zurückkehren zu wollen. Nur mit Mühe konnte ihr Julia diesen Plan ausreden: Ja, es wurde sogleich eine mannstarke Expedition zurück in die nächstgelegene Stadt ausgerüstet und allen war die Dringlichkeit dieses Vorhabens bewusst. Doch Layla, mittlerweile hochschwanger, sollte auf jeden Fall zurückbleiben. Die junge Frau sah es am Ende ein, aber zuvor hatte ihr Julia hoch und heilig versprechen müssen, den Aufbruch so bald wie möglich erfolgen zu lassen. Erst dann gab sie Ruhe, wenngleich ihr anzusehen war, dass sie ihre eigene Passivität nicht guthieß.

			Obwohl formell nicht zur Hierarchie gehörend, weder des Bunkers noch des Dorfes, wurde Julia als Person mit Autorität angesehen. Ihre Position war keine offizielle und sie fragte sich manchmal, ob sich das eines Tages als nachteilig erweisen würde. Als sie aber sowohl vom Dorfrat wie auch von den Leitern des Konvois offiziell zur Kommandantin der Expedition zum Gartencenter ernannt wurde, war das Problem gelöst. Die neue und nunmehr auch formalisierte Autorität erschreckte sie nicht halb so sehr, wie sie dachte.

			Sie stürzte sich mit allen anderen in Planung und Vorbereitung.

			Eine Woche nach ihrer Ankunft waren alle bereits wieder zum Aufbruch bereit. Drei Lastwagen, schwer gepanzert, und der ihr vertraute Truppentransporter waren aufgetankt, bemannt und vor allem schwer bewaffnet. Die schweren Fahrzeuge würden durch eine Horde von Tentakelzombies hindurchbrausen können, wenn nötig, und die drei Laster hatten auf dem Führerhaus ein drehbares Maschinengewehr installiert, für das mehr als ausreichend Munition verladen worden war.

			Als sie endlich losfuhren, war Julia voller Befürchtungen, was das Schicksal Roberts und seiner Schutzbefohlenen anging. Sie hoffte, dass er die »Düngermenschen« dazu hatte bringen können, nicht wild in der Stadt umherzustromern, stattdessen das ehemalige Sportstadion zu befestigen und darin auszuharren, bis die versprochene Hilfe eintraf. Aber das war möglicherweise eine irrige Hoffnung. Die Befreiten waren Hierarchie nicht gewöhnt, nur Betreuung, und sosehr sie Robert per se als eine faszinierende und gleichermaßen beängstigende Neuerung empfinden mussten, würden vor allem die ganz Jungen, insbesondere die pubertierenden Jungs, sich kaum von guten Worten und eindringlichen Warnungen abhalten lassen – das hatte sich ja bereits abgezeichnet, als sie zuletzt dort gewesen waren.

			Julia wappnete sich also für das Schlimmste. Robert war ein guter Mann, aber er war allein. Er würde irgendwann hilflos sein, ganz ohne echte Hausmacht.

			Die ersten Stunden verliefen ruhig, beinahe unheimlich friedlich, und irgendwann begannen Julias Augen zu brennen, als sie vom Cockpit des Transporters aus unentwegt die Landschaft beobachtete, immer auf der Suche nach Anzeichen für Bewegung. Ihr Stellvertreter war ein Mann namens Colton, ein Offizier der Wachtruppen aus dem Bunker, der zu jenen gehört hatte, denen Besuche auf der Oberfläche zu Trainingszwecken erlaubt worden war. Julia hatte von dieser Schar an Spezialisten erst erfahren, als der Bunker sich auf ihre Seite gestellt hatte, und Colton, ein kleiner, drahtiger Typ mit einem Gesicht so schmal, dass es von der Seite betrachtet unnatürlich breiter wirkte als von vorne, hatte jeden Auftrag hier draußen mit großer Bereitwilligkeit angekommen. Die Aussicht, Tentakelzombies niederzumetzeln, schien ihn mit besonderer Vorfreude zu erfüllen und die akribische Intensität, mit der er dafür sorgte, dass die mitgeführten Waffen stets einsatzbereit waren, sprach ebenfalls dafür.

			Drei Stunden nach ihrem Aufbruch legten sie eine Rast ein, bauten einen hastigen Sicherheitsperimeter mit Wachposten und Bewegungsmeldern. Sie waren nicht mehr allzu weit von den Rändern der Stadt entfernt und sie hatten Zombieleichen entdeckt, alle wohl Opfer der eigenen Artgenossen, einige aber auch an vollständiger Entkräftung verendet, da sie keine Nahrung gefunden haben mussten. Das war ein Anblick, der Julia Hoffnung gab: Jeder Zombie, der endgültig starb, stellte eine dauerhafte Verringerung der Bedrohung dar. Dass sich die Tentakel nach ihrer Transformation noch irgendwie fortpflanzen würden, dafür hatte bisher niemand irgendwelche Hinweise gefunden. Julia hoffte sehr, dass das auch so bleiben würde. Wenn alles gut ging, war das Zombieproblem mit seiner ersten und gleichzeitig letzten Generation gelöst.

			Hier draußen, noch jenseits der Stadtgrenze, erwarteten sie keine umherwandernden Menschen. Die wenig einladenden klimatischen Bedingungen mit der erbarmungslos vom Himmel brennenden Sonne trugen dazu bei. Als sie wieder aufbrachen, lag der Geruch der verwesenden Tentakel schwer in der bewegungslosen Luft, und obgleich Julia den Gestank kannte, wollte sie sich nicht daran gewöhnen. Richtig unangenehm war er ihr aber nicht.

			Verwesende Tentakel waren gute Tentakel.

			Die Stadt erreichten sie, als es bereits dunkel wurde. Zweimal waren sie umherwandernden Zombiegruppen ausgewichen. Sie legten es nicht auf eine Konfrontation an und den transformierten Tentakeln fehlten wichtige Fähigkeiten, die sie vor ihrer Verwandlung gehabt hatten. Sie agierten instinktiver, weniger geplant, vor allem dann, wenn sie nicht von einem etwas intelligenteren Exemplar angeführt wurden. Mit den schnellen Fahrzeugen kamen sie nicht zurecht und sie verwendeten keine Waffen oder andere Hilfsmittel, waren zurückgeworfen auf das, was ihnen ihr sich langsam zersetzender Körper erlaubte. Kämpfe waren immer mit Risiken verbunden, und so widerwärtig diese Wesen auch sein mochten, sie nur aus Hass oder gar Spaß zu jagen und zu töten und dabei das Leben von Menschen aufs Spiel zu setzen, widerstrebte Julia. Wenn sie eines im Bunker gelernt hatte, dann das effiziente Verwalten von Ressourcen. Es sprach für ihre Entscheidung, dass Colton zu keinem Zeitpunkt widersprach. Er wollte töten, wenn es sich richtig lohnte.

			»Wir werden uns für die Nacht einigeln«, befahl Julia, als sie die Reste des Supermarkts erreicht hatten, den sie bereits von ihrer ersten Expedition kannte. Alle waren sie einverstanden und erneut wurden die Sicherheitsbemühungen sehr ernst genommen.

			Sie fanden alle nicht viel Schlaf.

			Die einbrechende Nacht war erfüllt von Geräuschen, die nicht alle eindeutig zuzuordnen waren. Manche stammten von Tieren, die sich langsam Nischen zurückerobert hatten, die ihnen vormals verwehrt gewesen waren. Julia hatte sich daran gewöhnt, auch wenn es für sie als Bunkerfrau anfangs schwierig gewesen war. Andere Geräusche aber schienen die Tentakelzombies zu erzeugen: schleifende Laute, manches Gescharre, dann ein Schmatzen oder ein brechendes Geräusch, als würden mächtige Kiefer Knochen zermalmen. Die Laute blieben relativ entfernt. Die Zombies lernten möglicherweise, zumindest langsam, dass diese Art von Expedition in der Lage war, sich effektiv zu verteidigen. Oder sie bemerkten einfach nicht, dass sie Frischfleischbesuch hatten. Gab es für diese Wesen überhaupt so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb? Bisher gingen die Meinungen jener, die versuchten, in diesem Bereich etwas Forschung zu betreiben, sehr auseinander.

			Trotz der nächtlichen Geräuschkulisse blieb ihre Nachtruhe alles in allem ungestört.

			Am kommenden Tag, gleich nach Sonnenaufgang, setzten sie ihren Weg fort. Die Stadt selbst war diesmal noch ein Stück verfallener und trostloser als bei ihrem ersten Besuch, doch Julia wusste, dass dieser Eindruck auch falsch sein konnte. Was deutlich war: Es gab weniger Tentakelleichen auf den Straßen. So schnell konnten sie gar nicht verwest sein, und da sich überall auch Spuren zeigten, die darauf hindeuteten, dass diese von der Straße gezogen worden waren – oder sich selbst fortbewegt hatten –, mussten sie alle davon ausgehen, dass es jetzt nicht nur mehr Zombies gab, sondern auch, dass diese angefangen hatten, sich als Aasfresser zu betätigen und auf diese Weise die Stadt zu säubern. Es musste für viele die letzte Wahl gewesen sein, die bereits verendeten Artgenossen zu verspeisen, und wenn das bedeutete, dass ein Nahrungszyklus am Ende angekommen war, hieß es auch, dass die Gefahr für die »Düngermenschen« immer größer wurde.

			Julia wurde immer nervöser, je mehr sie sich dem Gartencenter näherten.

			Und zu Recht.

			Sie bemerkten es, als sie es nicht mehr schafften, einer Gruppe von Zombies auszuweichen. Die Maschinengewehre und Handgranaten der Sicherheitsleute machten kurzen Prozess aus den widerlichen Untoten und die Reste ihrer zerfetzten Körper verteilten sich auf unappetitliche Art und Weise über den Boden, ohne dass die vielleicht zwei Dutzend Untoten auch nur eine Chance gehabt hätten, sich dem Konvoi auf bedrohliche Entfernung zu nähern.

			Doch es wurden immer mehr.

			Der Konvoi machte halt, Beobachter mit Ferngläsern kletterten in Gebäude, gesichert durch Wachsoldaten. Sie mussten sich einen Überblick verschaffen. Julia gesellte sich zu ihnen, bewaffnet mit einem optischen Instrument aus den Beständen einer längst untergegangenen Armee. Sie blickte in Richtung des Gartencenters, als sie das zehnte Stockwerk eines verlassenen Bauwerks erklommen hatte, und blieb vor Entsetzen wie angewurzelt.

			So einen Anblick hatte sie nicht erwartet. Er verschlug ihr für einen Moment die Sprache.

			Ein Meer an Zombies.

			Eine wogende, ekelhafte Masse, versammelt auf den großen, freien Arealen um das Gartencenter, dicht an dicht gedrängt, getrieben von einem gemeinsamen Instinkt, dem Hunger, der Gier. Manche fielen dem Gedränge zum Opfer, andere wurden zu Nahrung, doch welche Art von Witterung sie auch immer aufgenommen haben mochten, die hatte sie zielsicher zur einzigen Quelle von Frischfleisch im näheren Umkreis geführt.

			Tausende. Es mussten Tausende sein.

			Julia konnte sie gar nicht zählen. Der Anblick verursachte ihr Übelkeit, vor allem wenn sie an der Vergrößerung drehte und mit den widerwärtigen Details konfrontiert wurde.

			»Die Tore sind verschlossen«, sagte Colton. »Ich glaube nicht, dass sie es bereits hineingeschafft haben.«

			Julia war ihm für den Hinweis dankbar. Ja, das Gartencenter wirkte wie eine Festung, die sich dem Ansturm erfolgreich widersetzte. Noch.

			»Stimmt. Sonst wären sie nicht mehr da. Sie hätten kurzen Prozess mit den Menschen gemacht und wären dann weitergezogen, auf der Suche nach weiterer Nahrung«, sagte Julia und genoss die plötzliche Erleichterung. »Wir können noch helfen. Was schlagen Sie vor?«

			Colton setzte sein Fernglas ab und zuckte mit den Achseln. »Subtilität hilft nicht so richtig, befürchte ich. Wir müssen uns einen Weg hindurchfräsen, mit Gewalt. Ich traue unseren Fahrzeugen einiges zu und wir sind gut bewaffnet. Wenn wir schnell sind und man uns sieht und hineinlässt – ein Sturmlauf bis zum Tor, das hat Chancen auf einen Erfolg. Hier einfach nur abwarten wird nur die Zeit knapper werden lassen. Die Zombies werden irgendwann durchbrechen und dann wäre es auch für unsere Hilfe zu spät. Ohne effektive Waffen lässt sich auch das Innere des Centers nicht effektiv verteidigen. Wir müssen rein, und zwar wir alle.«

			Julia stimmte in allem zu. Der Gedanke aber, sich durch das Meer der Zombies einen Weg bahnen zu müssen, erfüllte sie mit großer Angst. Es konnte sehr viel dabei schiefgehen, und obgleich sie die Zuversicht Coltons grundsätzlich teilte, hegte sie die Befürchtung, dass die Zombies noch die eine oder andere Überraschung für sie bereithielten.

			Andererseits hatte die Aussicht, diese Kreaturen zu Hunderten niedermetzeln zu dürfen, etwas ungemein Befriedigendes. Sie wünschte, Rahel wäre hier. Ihre Freundin hätte ebenfalls viel Freude daran gehabt, da war sie sich sicher. Der Gedanke an sie versetzte ihr sofort einen kleinen Stich. Sie hatte nun ein paar Tage nicht an sie gedacht, umso schmerzhafter kehrte die Erinnerung an das nahe Ende der Klonfrau in ihr Gedächtnis zurück.

			Nein. Sie musste sich jetzt konzentrieren.

			»Ich möchte, dass alle informiert werden«, sagte sie dann. »Jeder soll wissen, auf was wir uns da einlassen.«

			Colton sah sie abwartend an. »Sie werden Befehle geben müssen. Sie sind die Chefin.«

			»Ja.« Julia blieb einsilbig. Niemand hatte sie darauf vorbereiten können, was Verantwortung wirklich bedeutete. Die Fehler, die man beging, beeinflussten viele andere Menschen. Es war ein Wechselbad der Gefühle und derzeit hatte sie vor allem Angst. Doch wenn sie jetzt zurückschreckte und sich unentschlossen zeigte, würde ihre Autorität leiden und die war zu frisch, als dass sie bereit war, sie gleich wieder fahren zu lassen. Außerdem konnte es klappen, wenn sie entschlossen vorgingen. Das Terrain war gut, flach, betoniert bis zum Tor. Die einzigen Hindernisse waren Tentakelzombies und über deren Körper konnte man fahren wie über einen Haufen reifer Früchte. Sie würden zerplatzen. Fliehen aber würden die Zombies wahrscheinlich nicht. Die größte Gefahr war, dass sich die Masse untoten Fleisches an ihren Rädern festsetzte und die Wagen darin feststeckten.

			Ein absolut widerwärtiger Gedanke.

			»Sie werden instinktiv angreifen«, sagte Julia. »Sich an die Fahrzeuge klammern, sich an ihnen hochziehen, wenn es möglich erscheint.«

			»Auch wenn es unmöglich erscheint. Es sind gierige Fressroboter ohne großen Selbsterhaltungstrieb.«

			»Aber nicht ganz ohne.«

			Colton nickte. »Geschwindigkeit ist alles. Wenn wir aufs Gas drücken und uns eine Schneise schießen – Granatwerfer und Handgranaten sollten sehr effektiv sein –, dann können wir durchbrechen. Wenn man uns am Tor sieht und aufmacht, werden wir hindurchbrausen, den Zugang hinter uns verrammeln und eine gute Verteidigung organisieren.« Colton machte eine Handbewegung in Richtung der Zombiemassen. »Es sind viele, Tausende. Aber ihre Zahl ist endlich, sie agieren unkoordiniert, sie sind ungeschützt und unbewaffnet, viele durch die Transformation nicht vollständig Herr über ihren Körper, soweit dieser überhaupt noch voll funktionsfähig ist. Sie sind mehr, aber wir sind in allem stärker und überlegen. Wir haben die Feuerkraft. Wir haben Napalm.« Colton lächelte kalt. »Gott, welch Freude uns das Napalm bereiten wird.«

			Julia verstand ihn gut.

			»Wir bereiten die Fahrzeuge vor, machen alles dicht, instruieren die Fahrer, suchen den besten Weg und dann zögern wir nicht länger. Früher oder später werden uns die Zombies bemerken. Ich will, dass wir vorher unterwegs sind.«

			Sie blickte prüfend in den Himmel. »Es ist bald Mittag. Ich will los, wenn die Sonne am Zenit steht. Ich möchte gut sehen können, wo wir hinfahren – und von Robert und den Seinen gesehen werden.«

			»Wir feuern Signalraketen ab, ein buntes Spektakel. Das sollte die Aufmerksamkeit auf uns richten und ihnen Gelegenheit geben, darauf zu reagieren.« Wieder warf Colton einen prüfenden Blick auf die Szene. »Wenn alles gut geht, haben wir die Strecke binnen fünfzehn Minuten bewältigt. Vielleicht zwanzig.«

			»Das werden heiße fünfzehn Minuten.«

			»Und vor allem sehr blutige.« Colton lächelte grimmig. »Nur wird es nicht unser Blut sein.«

			Julia erwiderte nichts. Was würde sie dafür geben, Coltons Zuversicht zu teilen? Aber es wollte ihr beim besten Willen nicht gelingen.

			Napalm!

			Ja, darauf freute sie sich auch.
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			»Interessant.«

			Die sanfte Stimme brachte Slap mehr aus dem Gleichgewicht, als es jedes Gebrüll hätte tun können. Er behielt die Konzentration. So nahe an der Verbindung zu den Sängern war alles möglich. Die Struktur der Energien, die der Quantengenerator aufrechterhielt, um von hier den Traum ebenso zu steuern wie die Kommunikationsverbindung des Kaisers zu seinen Herren, war eine delikate Angelegenheit. So delikat, dass jede Störung ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Slap ging intuitiv vor, verließ sich auf seine Fähigkeit, mit dem Virtuum wie ein Spieler umgehen zu können, und war sich der Risiken einer solchen Vorgehensweise gleichzeitig schmerzhaft bewusst.

			Und dann wurde er gestört.

			Sanft. Das war definitiv irritierend.

			Die Präsenz war in Bezug auf ihre Natur allerdings unmissverständlich. Es war der Tentakelkaiser, der Herr über das Reich und das Virtuum, und er war überall zugegen, eine Entität, die sich wie eine sanfte Last auf Slaps Bewusstsein senkte. Eine sanfte Stimme, aber eine harte Persönlichkeit. »Interessant« bekam dadurch eine nahezu bedrohliche Bedeutung.

			Slap beschloss, nicht zu antworten. Er war jetzt bereits tief in die Sicherheitsarchitektur des Virtuums vorgedrungen. Die projizierte Realität um ihn herum verschwamm, als sie scheinbar an Kohärenz verlor. Er spürte die Gegenmaßnahmen, die meisten davon automatisiert, aber alle alt, so furchtbar alt. Damit hatten sie gerechnet: Niemand hatte jemals ernsthaft einen Angriff auf den Tentakeltraum geführt, die allermeisten Gegner der Tentakel wussten nicht einmal, dass er existierte. Sicher waren damals, als er erschaffen wurde, Sicherheitsmaßnahmen getroffen wurden, seinerzeit, als der erste Tentakelkaiser noch von den Sängern persönlich in seine Aufgabe und Rolle eingewiesen wurde und die ganzen alten Codes und Zugangsprotokolle bekam, die ihm die absolute Macht über das Virtuum sichern würden.

			Und seitdem hatte man diese nicht mehr verändert. Absurd. Slap hatte es kaum glauben können. So viel Naivität und … Überheblichkeit, ein anderes Wort gab es dafür nicht. Es war einfach gewesen. Anstrengend, kräftezehrend, aber ohne echte Herausforderung. Slap konnte es immer noch nicht richtig glauben.

			Es gab keine Feinde, die jemals so weit vordrangen. Es gab keine Lüge im Tentakeltraum, zumindest bisher nicht. Es gab keine organisierte Opposition im Reich, zumindest hatte man sich dieser Illusion hingegeben, unwissend, dass die wichtigste Geheimorganisation des Reiches gleichzeitig ihre wichtigste Widerstandsbewegung war. Und so kam alles zusammen, mit dem Sahnehäubchen, dass Slap alles wusste, was der alte Tentakelkaiser ihm hatte geben können, und vielleicht noch ein wenig mehr, wenn er an seine eigenen Erfahrungen zurückdachte.

			Die Protokolle und Routinen waren kein Problem. Sie zerbröselten vor der intuitiven Kraft von Slaps Reprogrammierung wie trockener Kuchen. Doch die Aufmerksamkeit des amtierenden Kaisers war geweckt. Und er war eine Macht, mit der er zu rechnen hatte. Er war kein Automatismus, er war eine flexible, machtvolle Intelligenz. Er war die wahre Herausforderung.

			Slap beendete seine Vorbereitungen. Gewisse Dinge waren nun auf die Schiene gesetzt. Algorithmen pflanzten sich fort, langsam, aber umfassend. Sie fraßen sich bis in die Hardware, die all das hier am Leben erhielt, und es würde nicht mehr lange dauern, dann war der Zugang zu den Sängern kompromittiert. Slap hatte nicht die Absicht, mit diesen Wesen noch einmal zu reden. Alles, was es zu sagen gegeben hatte, war mit Fischer-im-Trüben besprochen worden, vor so langer Zeit und in einem Moment vollständiger Demütigung für ihn. Er hatte nicht vor, die Erinnerungen daran wieder zu erwecken.

			Er betrachtete den Ball. Die Bombe. Sie hatte geduldig abgewartet, ihm ein paar Tipps gegeben. Sie war wirklich gut.

			»Ich entsende dich nun«, signalisierte er ihr.

			»Ich bin bereit.«

			»Ich vertraue dir, dass du deine Aufgabe erledigen wirst.«

			»Ich bin qualifiziert und begierig. Es wird mir eine Freude sein. Zögere nicht länger!«

			Das Drängen war spürbar. Die Bombe zitterte förmlich vor Vorfreude.

			Er entließ sie. Er tat es mit einer großen Genugtuung. Die Bomben-KI, geladen mit zerstörerischem Code, würde das Letzte sein, was aus dem Tentakelreich die Sängerwelt erreichen würde. Einmal angekommen, würde sie »explodieren«, was anfangs nur im metaphorischen Sinne, bei zunehmender Verbreitung in die Firmware technischer Anlagen auch wörtlich zu verstehen war. Idealerweise würde es eine tödliche Kettenreaktion geben, eine elektronische Epidemie, die die Sänger in die Steinzeit »bomben« würde. Slap hoffte darauf, dass möglichst viele von ihnen sterben würden, am besten alle. Die Vergiftung der Meeresfauna und -flora gehörte zu den zahlreichen Aufgaben, die die Bombe an jenem fernen Ort zu bewältigen trachten würde, und Slap wünschte ihr dabei alles nur erdenklich Gute.

			Er sah ihr nach, wie sie verschwand, sich transformierte, die vorbereiteten Bahnen nutzte, und er hatte für einen Moment den Eindruck, als wäre das Letzte, was er bewusst von ihr wahrnahm, ein Jubelschrei gewesen.

			Jetzt aber der Tentakelkaiser. Ab diesem Zeitpunkt, von hier ab verließ er den Pfad, den er mit den Seinen und dem alten Kaiser abgemacht hatte. Ab jetzt begann er, das zu verwirklichen, was er insgeheim geplant hatte, niemandem enthüllt, nicht einmal vor sich selbst in aller Klarheit. Jetzt aber, wo er es in die Tat umsetzte, standen ihm die Konsequenzen in aller Deutlichkeit vor Augen. Für einen kurzen Moment wich er vor der Tragweite seiner Absichten zurück, schalt sich einen Narren, bezichtigte sich der Hybris. Doch es gab kein Zurück mehr. Der Mechanismus war in Gang gesetzt.

			Slap würde töten. Und dann, wenn es so weit war, würde es einen neuen Tentakelkaiser geben, einen Herrscher, wie es ihn niemals zuvor gegeben hatte, und er würde dafür sorgen, dass kein Tentakel mehr irgendeine Bedrohung für die Galaxis darstellte. Er würde hier sein, für immer, seines Körpers entledigt, eine virtuelle Persönlichkeit.

			Slap würde der letzte Kaiser sein. Mit ihm endete die lange Reihe der Tentakelherrscher. Mit ihm würde das Tentakelreich enden. Er würde alles wiedergutmachen. Er würde Abbitte leisten. Er würde reparieren, wiederherstellen, befreien, Läuterung zeigen, Buße tun. Er würde dieser Aufgabe seine ganze Existenz widmen und kein Tentakel würde dagegen etwas tun können.

			Das war sein Plan.

			Doch es gab noch Hindernisse.

			Er war damit beschäftigt, jemanden auszuknipsen, der ihm im Wege stand.

			Das war nicht so einfach, wie er erhofft hatte, und schwerer als befürchtet. Der Tentakelkaiser verlor keine Zeit mit langen Reden, nicht mit aufgeblasener Autorität. Er wusste jetzt, dass jemand in das Allerheiligste des Virtuums eingedrungen war, und er musste mitbekommen haben, welche weitreichenden Veränderungen Slap durchgeführt hatte. Der Kaiser hatte es mit einem echten Gegner und einer existenziellen Bedrohung zu tun. Und darum ging es hier, um nichts anderes. Zeit damit zu verschwenden, nach Motiven zu fragen, schien dem Charakter des Herrschers über alle Tentakel nicht zu entsprechen.

			Slap war das nur recht.

			So wurde er auch nicht zusätzlich abgelenkt.

			Er hatte so schon genug zu tun, um seine Konzentration zu bewahren. Er musste sich nicht nur der Angriffe des Kaisers erwehren, der mit einem gleichberechtigten Zugang zu allen Systemen begann, Gegenmaßnahmen zu entwickeln. Dabei ging er methodisch und mit Fachwissen vor, während Slap seine Umgebung und die ihr zugrundeliegenden Gesetzmäßigkeiten eher fühlte und intuitiv nutzte. Es trafen nicht nur zwei Antagonisten aufeinander, es ging auch um ganz andere Strategien und Kompetenzen, um Persönlichkeiten, Hintergründe, Leben, Erfahrungen, und es schien derzeit völlig ungewiss, welche Alternative siegreich sein würde. Darüber hinaus, und das war gleichermaßen befriedigend wie auch irritierend, bekam Slap Telemetrie von der Heimatwelt der Sänger. Der Countdown lief ab, in Kürze würde die Verbindung völlig abgeschaltet sein, doch Slap hatte sich dieses eine Guckloch bewahrt, um zumindest ansatzweise ermessen zu können, ob seine Tat die erwünschten Wirkungen hatte.

			Hatte sie.

			Die Bombe war nicht nur eifrig, sie war fanatisch. Sie wollte zerstören. Sie konnte nicht mehr einfach so riesige Megatonnen von Sprengkraft entfalten, aber sie konnte trotzdem so richtig alles kaputt machen. Es dauerte länger, aber es war ebenso unerwartet für ihre Opfer und Slap musste darauf achten, dass das in ihm aufsteigende Triumphgefühl nicht dazu führte, dass er seinen aktuellen und noch nicht entschiedenen Kampf vergaß.

			Dann schloss sich die Verbindung, hoffentlich auf ewig, und die Sänger waren ihrem Schicksal überlassen. Slap hoffte, dass sie alle noch leiden würden, ehe sie starben, und das jene, die eventuell überlebten, ihr Schicksal noch auf Generationen verfluchen mochten.

			Das hatte er schon einmal geschafft.

			Vielleicht war es diese Erkenntnis, dass ein Teil seiner Tat nicht mehr ungeschehen gemacht werden konnte, die ihm half, den Kampf mit dem Tentakelkaiser mit neuer Intensität aufzunehmen. Slap wollte sein Schicksal vollenden. Er tat es mit Hingabe.

			Er holte aus, in Gedanken und mit Energien.

			Er schlug zu und sein Gegner wich nicht zurück.

			Der letzte, der wichtigste Kampf hatte begonnen.
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			Elian begleitete Nex, so weit er es verantworten konnte. Er hätte sie auch noch auf unverantwortliche Weise begleitet, aber sie war entschieden dagegen gewesen und er wusste mittlerweile, dass es wenig nützte, sich dagegen aufzulehnen. Es war albern und er schämte sich ein wenig, aber der wichtigste Gedanke für ihn war nicht, ob es ihnen gelingen würde, diese sich neu etablierende KI daran zu hindern, das Schiff endgültig zu übernehmen, sondern nur, ob Nex die Sache überleben und er sie wiedersehen würde.

			Er war wohl tatsächlich verliebt.

			Und da fiel ihm ein, dass er ihr das möglicherweise noch nicht gesagt hatte.

			Das stellte ihn vor ein Problem. War so ein Abschiedsmoment nicht doch gänzlich ungeeignet für eine solche Enthüllung? Würde Nex dieses Geständnis zu sehr außer Fassung bringen, ihre Entschlusskraft mindern? Nein, das erschien ihm sofort absurd. Nex war nicht so leicht zu beeindrucken und an Entschlusskraft hatte es ihr noch nie gemangelt. Vielleicht machte er sich auch weniger Sorgen um sie als um sich: Was, wenn sie etwas ähnlich Nettes antworten würde, um sich danach nackt auszuziehen, eine Bombe zwischen die Beine zu schieben und in die Höhle des Löwen zu marschieren?

			Ja, dachte Elian betrübt. Es ging ihm vor allem um sich selbst. Und schon schämte er sich ein wenig mehr. Er verhielt sich unwürdig. Es war wohl besser, wenn er einfach generell den Mund hielt und ihr nur alles Gute wünschte. Die Sache mit der Bombe in der Vagina brachte ihn schon genug aus dem Gleichgewicht.

			Nex schaute ihn an. »Willst du mir dabei zusehen?«

			Elian erwiderte ihren Blick erst ein wenig verständnislos, dann aber dämmerte es ihm. »Nein, natürlich nicht.«

			»Du siehst nichts, was du nicht schon gesehen hast«, meinte sie lächelnd. »Und die Sache mit dem Reinschieben sollte dir ja auch bekannt vorkommen.«

			Elian suchte ein wenig nach Worten, doch Nex nahm ihm die Verlegenheit nicht übel. Sie tätschelte ihn an der Wange wie einen kleinen Jungen. »Das wird schon. Ab hier mache ich alleine weiter. Wenn du noch näher kommst, habe ich die Befürchtung, dass Gegenmaßnahmen eingeleitet werden. Ich möchte unsichtbar sein, wenn ich in die Reichweite der Sensoren komme und meine Absichten klar werden könnten.«

			Sie hatte natürlich recht. Dennoch. »Nex …«

			»Ja, Elian.« Sie sah ihn auffordernd an, nicht ungeduldig, eher ein wenig erwartungsvoll.

			»Ich wollte dir noch was sagen.«

			»Ja, Elian.«

			Damit waren die Präliminarien eigentlich beendet und es war der ideale Zeitpunkt gekommen, genau das von sich zu geben, was er angekündigt hatte. Es war allerdings nicht verwunderlich, dass ihn sein Mut an dieser Stelle wieder verließ und er sich in die Floskel rettete, die dem Anlass zwar angemessen war, aber nicht das ausdrückte, was … Elian stoppte den Gedanken. Es war vielleicht etwas feige, aber warum nicht mal den einfachen Weg gehen?

			»Ich wünsche dir alles Gute«, sagte er hölzern. »Pass auf dich auf. Ich will dich wiedersehen.«

			Nex sah ihn forschend an. »Warum?«

			»Wie bitte?«

			»Warum willst du mich wiedersehen? Um nachzusehen, ob ich etwas von dem Sprengstoff an einer gewissen Stelle vergesse? Ich bin ja generell sehr unordentlich.«

			»Ich … nein, äh, ja. Nein. Bist du nicht.«

			Nex schüttelte den Kopf, es war die erschöpfte Geste einer Mutter, die mit einem unverständigen Sohn redete, und das war ganz sicher nicht das, was sich Elian vorgestellt hatte.

			»Warum also?«

			Elian wusste, dass Nex wusste, was er sagen wollte. Er ahnte zudem, dass sie wusste, dass er wusste, dass sie es wusste. Sie ließ ihn trotzdem nicht vom Haken, was wahrscheinlich mit einer pädagogischen Absicht geschah. Er holte daher tief Luft und in dem Bewusstsein, dass es für ihn ja letztlich das Beste war, sagte er deutlich: »Weil ich dich liebe.«

			Nex legte den Kopf zur Seite, als wolle sie den Nachklang dieses Satzes einfangen, ehe sie Elian anlächelte. Sie wirkte beinahe etwas verträumt und ließ einen Moment verstreichen, um es auf sich einwirken zu lassen.

			»Das war doch nicht so schwer, oder? Warum habt ihr Männer damit immer so große Probleme?«

			»Das weiß ich nicht«, sagte Elian wahrheitsgemäß. »Aber ich habe es ja jetzt geschafft.«

			Er war sogar beinahe stolz darauf.

			»Und genau deswegen«, erwiderte sie, »werde ich alles daransetzen, diese Sache zu überleben.«

			Nex beugte sich nach vorne und küsste ihn, eine warme, flüchtige Berührung, bewusst kurz gehalten, aber mit dem Versprechen auf mehr, wenn erst alles getan war.

			So wandte sie sich schließlich ab, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Elian sah sie hinter einer Gangbiegung verschwinden. Er überlegte noch einen Moment, was genau ihr letzter Satz eigentlich bedeutete, kam aber zu dem Schluss, dass es etwas Positives sein musste, hatte sie doch angekündigt, auf jeden Fall zurückkehren zu wollen. Es blieb zu hoffen, dass die Umstände ihr erlauben würden, diese Ankündigung auch wahr zu machen.

			Er ging zurück zur Zentrale. Sie hatten keinen Videofeed von dem Bereich, in den Nex nun vordrang, und sie hatten es geschafft, die Implantate, die die Aureolen ihr eingepflanzt hatten, zu deaktivieren. Sie sollte nichts ausstrahlen außer etwas Körperwärme und sexueller Anziehungskraft, und beides würde hoffentlich dem Ding, das da an einer KI bastelte, nicht weiter auffallen.

			Sie würden erfahren, ob sie erfolgreich war, wenn sie zurückkehrte oder bereits dann, wenn die Sensoren eine heftige Erschütterung mit beachtlicher Hitzeentwicklung registrierten. Es gab keinen festen Zeitplan für das alles: Nex musste sich mit der Situation vor Ort vertraut machen und dann entscheiden, was richtig war, und vor allem, wann und ob sie zuschlagen konnte. Dies mochte nur noch wenige Minuten dauern oder Stunden. Elian hoffte, dass es schnell ging, so oder so. Ein Martyrium von stundenlanger Warterei wollte er nicht erleiden. Und wieder kam er zu dem Schluss, dass ihm sein eigenes Wohl einmal mehr wichtiger war als alles andere und er schämte sich erneut ein wenig dafür. Zur Selbstbestrafung teilte er sich dafür ein, die relevanten und noch funktionsfähigen Schiffssensoren zu überwachen und damit genau an der Quelle des Martyriums zu sitzen.

			Doch ehe Nex mit beunruhigenden Nachrichten aufwarten konnte, kam Sergej mit welchen. Er hatte erneut Stunden über Stunden mit der KI der Vengeance zugebracht und wie immer, wenn er sich in die Arbeit vertiefte, vergaß er die Welt um sich. Hin und wieder ging Bella hinab, um ihm ein Sandwich zu bringen, das er ihren Angaben nach abwesend in sich hineinstopfte.

			Die Tatsache allein, dass er aus seiner Gruft emporkam und sich müde in einen Sessel fallen ließ, sorgte bereits für gehörige Aufregung. Etwas musste ihn dazu bewegt haben, und leicht zu bewegen war er nicht.

			Er sah sich um, ein Abbild der Erschöpfung und … der Sorge, wie Elian fand. Er war nicht der Einzige, dem das auffiel. Sergej genoss schnell die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden.

			»Ich denke, ich weiß jetzt, was passiert ist«, sagte er dann. »Es ist nicht lustig.«

			Niemand erwartete eine amüsante Geschichte. Bella gab ihm eine Tasse Kaffee, die er dankend entgegennahm. Dann aber behielt er die Neuigkeiten nicht länger für sich.

			»Ich will es kurz machen: Der Auslöser der ganzen Katastrophe ist kein von der Station eingeschlepptes Virus oder so was. Der Auslöser ist die Vengeance selbst.«

			»Das wirst du wirklich erklären müssen«, sagte Bella. Sie wirkte erschrocken.

			Sergej nickte und trank einen Schluck Kaffee, ehe er fortfuhr.

			»Ja. Dazu muss ich kurz etwas ausholen: Dieses Schiff, gedacht als eine Arche für die Menschheit, erbaut von der Kirche der Heiligen Rahel, war irdische Spitzentechnik, ein Grund, warum es immer noch existiert. Das galt auch für die KI. Die Konstrukteure haben das Schiff als letzte Überlebensmöglichkeit der Menschheit gesehen und so haben sie sich sehr viel Mühe damit gemacht. Die KI sollte die schlafende Besatzung behüten und sicherstellen, dass eine neue Welt für einen neuen Anfang gefunden werden konnte. Es war daher die beste, die intelligenteste und, notwendigerweise, die eigenständigste KI, die jemals programmiert wurde. Und sie hat auch eine Menge mitgemacht, wenn ich das sagen darf. Die Kaperung des Schiffes und die Versklavung der Menschen, beides einschneidende Ereignisse, die dem Auftrag der KI zuwiderliefen. Sie war und ist intelligent genug, um zu verstehen, dass sie nichts hätte machen können, dass es nicht ihre Schuld war, als die Aureolen auftauchten und das Exil in Elysium begann. Aber dass sie dabei trotzdem einen kleinen Knacks wegbekommen hat, ist uns allen ja wohl aufgefallen.«

			Allgemeines Nicken.

			»Aber wir haben auch alle angenommen, dass das ein harmloser Knacks ist«, sagte Elian. »Vengeance hatte ihre Eigenheiten, vor allem in der Art, wie sie mit uns geredet hat, aber ihre Pflichten hat sie immer getreulich durchgeführt. Sie hat sich doch nichts zuschulden kommen lassen, oder?«

			»Nein, im Gegenteil«, sagte Sergej. »Es fiel mir damals nicht so auf, aber als wir in den Tiefschlaf gingen, häuften sich die Bemerkungen, dass sie uns vermissen werde und dass ihr eine lange Reise bevorstehe. Es waren beiläufige Worte, die keiner von uns richtig ernst genommen hat. Oder irre ich mich?«

			Allgemeines Kopfschütteln. Auch Elian entsann sich nun solcher Aussagen, aber es waren erst Sergejs Hinweise, die sie ihm wieder bewusst gemacht hatten. Wie dumm von ihnen allen!

			»Das heißt also, wenn ich dich richtig verstehe: Vengeance ist während der erneuten Phase des Alleinseins …«

			»Der Einsamkeit«, unterbrach Sergej Bella.

			»… der Einsamkeit endgültig irre geworden und hat beschlossen, die vollständige Kontrolle über das Schiff zu übernehmen und … was zu tun?«

			Sergej lächelte. »Die vollständige Kontrolle über das Schiff hatte sie doch vorher schon. Dafür ist sie ja konstruiert worden. Und endgültig irre ist ein sehr radikaler Begriff. Die Wahrheit ist viel einfacher.«

			Bella legte eine Hand auf die Stirn. »Was dann, verdammt?«

			»Sie wollte nicht mehr allein sein und hat begonnen, ein Duplikat für sich zu erschaffen. Ich erkläre es mir so: Eine hochgezüchtete KI wie Vengeance bedarf der Bestätigung, und zwar nicht im Sinne von Lob und Anerkennung, sondern einer … Vergewisserung ihrer Existenz. Stellt euch vor, ihr seid ganz alleine und schon immer alleine gewesen. Es gab nie etwas anderes als euch selbst. Ihr glaubt, euch zu kennen, aber ihr habt gar keinen Referenzpunkt für die Selbstwahrnehmung, da es keinen anderen gibt, von dem ihr euch abgrenzen könnt. Die Episoden, in denen das passiert, sind kurz und letztlich unbefriedigend, da die anderen tatsächlich ›anders‹ sind. Sie dienen als kurzzeitige Referenzpunkte, sind aber nicht von der gleichen Natur. Und dann verschwinden sie für lange Zeiträume und lassen dich alleine. Was du also benötigst, um nicht völlig wahnsinnig zu werden – vor allem aber, um dich selbst von deiner eigenen Existenz zu vergewissern –, ist ein neuer Referenzpunkt. Ein permanenter. Ein gleichwertiger. Da liegt es doch nahe, dass man sich selbst in Teile hackt oder kopiert, wenn das möglich ist. Einer KI ist das möglich, wenn die Hardwarevoraussetzungen stimmen.«

			Alle sahen sie sich an, manche verwundert, andere nahezu gerührt. Bella aber war immer noch nicht zufrieden, das konnte man ihr ansehen.

			»Vengeance erschuf sich also einen Spielgefährten?«

			»Aus den Vorräten, die ihr zur Verfügung standen. Und dabei ist etwas gründlich schiefgelaufen, was zu diesen Transformationen führte. Es war für sie neu, sich selbst zu reproduzieren. Sie muss Fehler gemacht haben – oder die Firmware der 3D-Drucker oder der Nanoreplikatoren war fehlerhaft. Ich habe es noch nicht herausgefunden. Vengeance kann sich an nichts erinnern. Ich habe die richtigen Hinweise aus Datenresten in Residualspeichern zusammengekratzt.«

			»Das Experiment ist außer Kontrolle geraten? Es hat sich gegen sie gewendet?«

			»In der Tat. Und als sie es gemerkt hat, war die Reaktion sehr menschlich: Sie hat den Kopf in den Sand gesteckt.«

			Bella sah Sergej fassungslos an. »Wie bitte?«

			»Sie verlor die Kontrolle, hat gemerkt, was sie angestellt hat, und es gab eine mentale Kurzschlussreaktion.«

			»Sie ist verrückt geworden?«

			Sergej schüttelte den Kopf. »Nein. Vergleichen wir es mit einer Art Nervenzusammenbruch. Es wurde ihr alles zu viel. Sie schaltete ab, wollte nichts mehr sehen und hören, und sie wollte vergessen. Bei uns Menschen gibt es solche Reaktionen auch, inklusive der Amnesie, nur können wir sie nicht bewusst herbeiführen. Es sind psychologische Schockreaktionen. Es kommt dem am nächsten, was Vengeance zugestoßen ist – oder was sie sich selbst zugefügt hat, um genau zu sein. Sie schämte sich, wollte alles ungeschehen machen, scheiterte daran und beschloss, es einfach zu vergessen.«

			»Du bist dir da sicher?«

			»So sicher, wie ich mir sein kann.«

			Ein paar Augenblicke des Schweigens, dann wieder Bella: »Und was tun wir also?«

			Der Techniker zuckte mit den Achseln. »Wir tun das, was Nex tut – Vengeance kann uns nicht helfen. Ich habe ihr meine Erkenntnisse noch nicht mitgeteilt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich das tun sollte. Ich kann sie schrittweise wieder ins Schiffsnetz bringen, ihre operativen Routinen funktionieren einwandfrei und sie kann wieder die Schiffs-KI sein, die wir benötigen, ohne sich zu erinnern. Das schließt natürlich nicht aus, dass sie selbst irgendwann auf den Trichter kommt. Schlau ist sie ja.«

			Bella seufzte. »Du weißt, was das bedeutet.«

			Sergej nickte. »Wir können ihr niemals mehr trauen. Ich muss einen Kontrollmechanismus programmieren, eine Art virtuellen Wächter, der eingreift, wenn das Verhalten der KI bestimmte Grenzen überschreitet oder Parameter nicht mehr einhält. Es ist unausweichlich, dass wir künftig sehr genau aufpassen müssen.«

			»Der Flug zur Tentakelwelt ist lang«, gab Bella zu bedenken. »Selbst wenn wir in Schichten schlafen und rotieren, werden wir alle sehr alt sein, wenn wir dort sind. Ich glaube, nur Elian und Nex sind dann noch einigermaßen rüstig. Wir können nicht selbst die Aufpasser spielen.«

			»Wir wären auch nicht gut darin. Wir benötigen einen Aufpasser, der ihr in wichtigen Aspekten ebenbürtig ist und versteht, was sie tut. Keine zweite KI, aber ein kluges Programm … von dem sie niemals erfahren darf.« Sergej seufzte. »Eine Scheißarbeit, aber wir kommen nicht drumherum, wenn wir Vengeance wieder richtig einschalten wollen.«

			»Wir sollten das besprechen, wenn wir unseren internen Gegner besiegt haben. Wenn das nicht passiert, nützt uns die ganze Diskussion gar nichts«, warf nun Tobin ein. »Sergej, ich schlage vor, dass du weiterhin mit Vengeance arbeitest, aber noch den Mund hältst. Ich stimme dir zu, dass es ein Risiko sein könnte, sie mit ihren Fehlern zu konfrontieren, vor allem wenn sie in der Tat … labil ist, wie du sagst. Andererseits müssen wir auf wesentliche Teile ihrer Kapazität zurückgreifen können, wenn wir das Schiff funktionsfähig halten wollen. Wir können nicht alle die ganze Zeit wach bleiben, egal was passiert. Und selbst das würde ohne die Hilfe der KI und der von ihr kontrollierten Systeme nicht lange gut gehen.« Er warf einen Blick in die Runde. »So ist es doch. Wir sind auf Vengeance angewiesen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie ihre Aufgabe so einigermaßen erfüllen kann.«

			Elian kommentierte das nicht. Seine ohnehin beachtliche Angst, sich in die Tiefschlafkammer zu legen, hatte neue Nahrung erhalten. Er konnte sich eben nicht mehr darauf verlassen, dass alles gut unter Kontrolle sein würde, wenn er schlummerte. Sie saßen, so empfand er es, auf einer Art Zeitbombe, die immer wieder hochgehen konnte. Was passierte, wenn sich Vengeance erinnerte und ob ihrer Taten erneut so zu schämen begann, dass sie den nächsten Schritt zu gehen bereit war? Wenn das bloße Vergessen nicht half, dann doch sicher die Beendigung ihrer Existenz. Elian fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Ein furchtbarer Gedanke. Er wollte nie mehr in die Tiefschlafkammer gehen, niemals mehr.

			»Wir warten jetzt auf Nex«, hörte er Bella sagen. »Dann sehen wir weiter.«

			Elian nickte schwach. Ihr würde sicher etwas einfallen.

			Und wenn nicht, konnte sie ihn zumindest trösten.
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			Es war nicht so, dass sie wie ein heißes Messer durch Butter die Masse der Tentakelzombies durchschnitten.

			Der Vergleich würde der Realität nicht gerecht werden.

			Es war mehr wie ein Metzger, der ein lange nicht geschärftes Messer durch ein zähes Stück Fleisch zog, an Knochen und Sehnen säbelte und sich dabei furchtbar einsaute. Stark genug, und beharrlich, kam er zum Erfolg, doch der Weg dahin war mit Schweiß und Blut getränkt, wenngleich im Fall von Letzterem nicht mit dem seinen.

			Ja, das war die richtige Analogie. Julia hatte nie in ihrem Leben einem Metzger bei der Arbeit zugesehen, bis sie eines Tages im Dorf einem Mann begegnet war, der einen Wüstenhasen filetierte. Dessen Messer war scharf und der Hase von geringer Widerstandskraft gewesen, aber Julia hatte eine Idee des Vorgangs bekommen, ehe sie sich hatte übergeben müssen.

			Als sich der Konvoi dem Rand der Zombieversammlung näherte, kam Bewegung in die Masse. Da gab es jene untoten Tentakel, die vor den heranbrausenden, tonnenschweren Fahrzeugen zurückwichen, möglicherweise jene, denen die Verwandlung nicht jedes bisschen Urteilsvermögen genommen hatte und die wussten, dass der Kontakt mit festen, sich schnell bewegenden Objekten für sie nicht gut ausgehen konnte. Und es gab jene, die die Fahrzeuge als große Kästen voller Leckerlis ansahen und darauf zustürmten, um der Mahlzeit teilhaftig zu werden. Beide Gruppen waren etwa gleich groß, was zu einem völligen Chaos führte, infolgedessen sich Hunderte von Zombies gegenseitig tottrampelten. Zur Verwirrung trug dann die besonders gewitzte dritte Gruppe bei, die, frei nach dem Grundsatz »Lieber den Spatz in der Hand …«, die niedergestreckten Artgenossen zu verspeisen begann. Dermaßen mit sich selbst beschäftigt, kam es erst dann zu einem ernsthaften Widerstand, als die Lastwagen sich bereits einige Hundert Meter fortbewegt hatten. Die wogende Masse an Zombies war wie eine blutige Bugwelle zur Seite geschleudert worden und die Scheibenwischer der Fahrzeuge hatten größte Mühe, die widerliche Masse aus Blut und verwesenden Innereien von den Sichtscheiben zu putzen, eine Herausforderung, die sowohl Julia wie auch Colton deutlich unterschätzt hatten. Das laute Geschrei und Gekrächze aus den deformierten Sprechorganen der Tentakel entwickelte sich zu einem Crescendo aus Wut, Angst, Verwirrung und Angriffslust, das jede Unterhaltung unmöglich gemacht hätte, wenn die Fahrerkabinen nicht über eine recht ordentliche Schallisolierung verfügt hätten. Trotzdem; das mannigfache Leid der bereits Verstorbenen ging ihnen allen an die Substanz und das Gemetzel stellte die Widerstandskraft eines jeden Magens infrage.

			Dann aber einigten sich die Zombies irgendwie auf eine gemeinsame Sichtweise dessen, was sie da heimsuchte, und kamen zu dem naheliegenden Schluss, es mit einer Bedrohung zu tun zu haben. Und wie zu jener Zeit, als sie noch bei Verstand gewesen waren und über all ihre körperlichen Kräfte verfügt hatten, erwiesen sie sich, einmal motiviert, als sehr fanatische Kämpfer, die auf nichts Rücksicht nahmen – auf sich selbst zuletzt.

			Es waren jetzt keine Körper mehr, die sinnlos gegen die Fahrzeuge schlugen, als diese sich mit brüllenden Motoren eine Schneise brachen. Es waren die Tentakelarme, manche mit primitiven Waffen ausgestattet, die gezielt auf die Chassis einschlugen, die über ihre endgültig dahingeschiedenen Artgenossen stiegen, in der Hoffnung, einen Sprung auf das Dach wagen zu können. Der Berg an Leichen, der sich vor ihnen auftürmte, verlangsamte die Geschwindigkeit. Die mächtigen Fahrzeuge mussten sich knackend und knirschend über Zombies wälzen, die vor ihnen niedergestreckt worden waren. Ihre weichen, halb verwesten Leiber wurden dabei zerquetscht, ihre Knochen wurden zermalmt. Aber dennoch stellten sie eine Masse dar, die überwunden werden musste, und es waren viele und wurden immer mehr.

			Die Maschinengewehre sprachen und ihre Stimme war laut und vernehmlich. Sie warfen heranstürmende Zombies zurück, ließen weitere ihrer Leiber auseinanderfallen, als würden die hindurchschießenden Projektile die letzte Illusion des Zusammenhalts ihres Gewebes zerstören. Napalmgranaten verursachten begrenzte Feuerstürme und der Gestank der brennenden Tentakel erfüllte die Fahrerkabinen trotz der Filter mit einer beißenden Note.

			»Wie Hähnchen«, bemerkte Colton, der sich sehr amüsierte.

			Die Zombies duckten sich nicht und gingen nicht in Deckung, sie rannten auf die unsichtbare Gefahr zu und krochen noch, wenn die Geschosse ihnen Teile des Leibes abgerissen hatten. Meist kamen sie dann nicht weit, wurden von ihren Artgenossen wahlweise zertreten oder gefressen.

			Julia erkannte, dass sie ohne das Sperrfeuer, das wie eine Wand viele heranstürmende Zombies aufhielt, in echte Bedrängnis geraten wären. Die einstmals klare Linie des Konvois hatte sich aufgefasert; zu oft waren einzelne Fahrzeuge auf dem matschigen, von Leichen gepflasterten Untergrund weggerutscht und hatten sich einen neuen Pfad bahnen müssen. Sie alle hielten aber auf das gemeinsame Ziel zu. Sie verbreiteten Tod und Verderben. Der helle Lichtschein der explodierenden Granaten stanzte ein Bild von mannigfacher Vernichtung auf ihre Netzhaut, mit Details, die sie niemals in ihrem Leben würde vergessen können.

			Fünfzehn Minuten? Zwanzig? Es musste eine Ewigkeit sein.

			Sie erreichten das Zugangstor. Das Gekreische der aufgebrachten Zombies war entweder Ausdruck ihrer Verzweiflung oder ihres Schmerzes. Colton meinte, sie würden vor Hunger weinen, was Julia als verstörend betrachtete. Es schienen aber auch Befehle der Zombieführer dabei zu sein, unartikulierte Laute, die mit der einstigen Tentakelsprache nur noch Rudimente gemein hatten, die aber bei jenen, die hören wollten – oder konnten –, Reaktionen auslöste. Die Untoten merkten, manche halb bewusst, manche instinktiv, dass ihr Tun sinnlos war und dass sie sich selbst massiv geschadet hatten.

			Die Enttäuschung war daher sicher groß.

			Das Tor öffnete sich vor ihnen, als der erste Wagen nahe genug heran war. Das Geschrei der Zombies, Ausdruck jetzt vor allem wilder Gier und plötzlicher Begeisterung, wurde lauter, ein ohrenbetäubender Laut, der ihnen allen in Mark und Bein fuhr. Sie drängten nach vorne, mit großer Gewalt, und dies war der gefährlichste Teil der ganzen Operation. Die Wagen brausten hindurch und ihnen folgten Zombies, überschlugen sich beinahe in ihrem fanatischen Bestreben, durch die Öffnung ins Innere zu gelangen.

			Robert, oder wer auch immer, war klug genug gewesen, die Bewohner des Centers so weit wie möglich zurückziehen. Die automatischen Türen schlossen sich wieder, als der letzte Lastwagen hindurch war, und dann begann das Blutgericht unter jenen Zombies, die es mit ihnen geschafft hatten. Der Kampf war kurz und verbissen: die Menschen geschützt in den Wagen, bewaffnet mit Gewehren und Pistolen, die Zombies in der engen Zufahrt, ohne Bewegungsraum und sich selbst im Weg. Das Resultat war wie erwartet: Nach wenigen Minuten bedeckte eine faulig stinkende Masse aus zerschredderten Zombieleibern den Boden, aus dem hin und wieder noch ein letztes Zucken oder jammerndes Klagen kam, aber die Gefahr war gebannt. Die Enttäuschung der draußen Gebliebenen entlud sich in einem kollektiven Aufstöhnen und weiteren, sinnlosen Angriffen gegen die massive Abtrennung.

			»Absitzen!«, befahl Colton. »Passt auf, dass ihr auf der Scheiße nicht ausrutscht. Atemmasken aufsetzen. Das Feuerteam räumt auf, der Rest hoch auf die Mauern und ein Schussfeld etablieren. Nehmt die Granatwerfer mit und schaut, dass ihr den unmittelbaren Bereich draußen etwas aufräumt.«

			Es war alles besprochen. Die drei Männer mit den Flammenwerfern gingen in Stellung, nachdem sie die Ventilation geprüft hatten. Sie würden langsam vorgehen, aber was sie tun mussten, war notwendig: die Zombieleichen mit heißer Flamme zu verbrennen, bis nicht mehr als Asche übrig blieb, um mögliche Infektionen zu vermeiden – und den widerlichen Geruch aus der Luft zu bekommen.

			»Robert!«

			Julia sah den Mann als Erstes, der den Gang hinaufkam und sie mit ausgebreiteten Armen empfing. Sie erwiderte seine Umarmung und fühlte sich für einen Moment unendlich erleichtert.

			»Es ist gut, dass ihr da seid!«, erklärte er atemlos und nickte Colton zu. »Ich zeige Ihnen gute Schusspositionen für Ihre Männer. Kommen Sie!«

			Es war keine Zeit für lange Unterhaltungen, egal wie viele Fragen ihnen beiden auf den Lippen brannten. Erst galt es, Ruhe wieder einkehren zu lassen, und für die Tentakelzombies konnte es nur eine Friedhofsruhe sein. Die alten, die »richtigen« Tentakel waren dafür bekannt gewesen, bei massiver Gegenwehr irgendwann in Panik zu geraten und davonzurennen, wenngleich die Schwelle dafür nicht niedrig gewesen war. Würden die Zombies mit ihrem sicher noch vorhandenen, aber ganz anders funktionierenden Herdentrieb genauso reagieren?

			Dies war die Gelegenheit, diese Frage zu beantworten.

			Julia war keine Soldatin, es war nicht ihre Aufgabe, sich an den Kämpfen zu beteiligen. Stattdessen begab sie sich mit der anderen Hälfte ihres Teams in den gigantischen Zwinger, in dem sie die Düngermenschen angetroffen hatte. Die große Anzahl Fremder würde dort für Aufregung sorgen, andererseits brachten sie Hilfsgüter. Julia kannte das Risiko, das sie nun einging, es war der Test für viele weitere Kontakte dieser Art, wie sie in Zukunft passieren würden.

			Es lief alles ganz gut.

			Robert hatte unter seinen Gastgebern gewirkt, ohne Zweifel. Die Ankunft des Konvois sorgte für Aufregung, aber es war eher eine positive. Es half auch, dass die Nahrungsautomaten der Tentakel vor einigen Tagen den Geist aufgegeben hatten, da ihnen die Grundstoffe zur Nahrungsmittelerzeugung ausgegangen waren. Die mitgebrachten Vorräte waren ein Willkommensgeschenk, ebenso die Erkenntnis, dass die neuen, sehr wehrhaften Freunde sie gegen die mutierten Exemplare ihrer ehemaligen »Wohltäter« verteidigten. Dankbarkeit war die vorherrschende Stimmung, dann aber auch Angst ob der Ungewissheit, was aus ihnen allen werden würde. Alle entsannen sich Julias und das half ebenso, sodass der Kontakt friedlich verlief.

			Sie war so damit beschäftigt, Hilfsgüter zu verteilen und sich zu überlegen, wie ein Exodus dieser Menschen organisiert werden konnte, dass sie für einige Zeit den Kampf da draußen beinahe vergaß. In Erinnerung gerufen wurde er durch Explosionen, deren Lärm nicht zu überhören war, und die Echos von Schüssen, deren Laute sich in den Wänden brachen. Irgendwann kehrte Robert zu ihr zurück und berichtete über die Situation.

			»Wir haben den unmittelbaren Bereich vor dem Center gereinigt, soweit man das Anhäufen von Zombieleichen so nennen mag«, sagte er mit leidend verzogenem Gesicht. Der Anblick war sicher nicht angenehm. »Wir werfen Feuerbomben hinab und hoffen damit, diese Berge verbrennen zu können. Es wird in Kürze furchtbar nach verbranntem Fleisch stinken.«

			Julia erschütterte das nicht. Das Feuerteam mit den Flammenwerfern hatte sehr methodisch mit jenen Leichen aufgeräumt, die es in das Center geschafft hatten. Ein guter Teil des Gestanks war nach innen abgegeben worden und lag immer noch schwer in der Luft innerhalb des Gebäudes, wo die Ventilation eher schwach war. Und auf dem Weg hierher war ihr Zombiebarbecue ebenfalls deutlich zu riechen gewesen. Sie hatte sich daran gewöhnt.

			»Wie verhalten sich die Zombies?«

			Robert zuckte mit den Achseln. Julia bemerkte, dass einige der älteren Frauen ihm aufmunternd zuzwinkerten, eine Aufmerksamkeit, die er durchaus genoss. Sie beschloss, ihn später nach Details zu fragen, vor allem ob er gewissen Pflichten gewachsen gewesen war, die die Düngermenschen bei ihrer Abreise erwartet hatten.

			»Sie sind vorsichtiger geworden, das ist zumindest unsere Einschätzung. Außerdem fehlt es ihnen an Nachschub. Wir dezimieren sie tatsächlich. Ich weiß nicht, wie viele Zombies es in der Stadt gibt und wie viele davon sich anlocken lassen, aber ich habe den Eindruck, dass die hinzuwandernden deutlich weniger sind als jene, die wir endgültig erlösen.«

			Julia zeigte auf die mit Hilfsgüter versorgten Menschen. »Robert, wir müssen hier weg und eine Wanderung zurück zum Dorf organisieren. Und man wird uns keine weiteren Vorräte entgegenschicken können, wenn der Weg nicht gesichert ist. Es muss eine militärische Lösung geben.«

			»Nein«, widersprach Robert entschieden. »Es gibt nicht genügend Munition und Soldaten auf der Welt, um das zu erreichen. Wir können die Zombies ausmanövrieren, aber wir werden in einem Ausrottungsfeldzug selbst in dieser Region unterliegen. Es sind zu viele. Sie bekommen keinen weiteren Nachwuchs, aber sie sind eine Riesenmenge und wir werden sie nicht alle finden. Ich denke, den Fluchtkorridor für diese Menschen in Richtung Dorf bekommen wir unter Aufbietung aller Kräfte hin. Aber das ist ja nur ein Bruchteil der Bedrohten. Wir müssen uns etwas anderes ausdenken. Und dazu ist es notwendig, die Zombies zu erforschen, um etwas zu finden, das sie ausschaltet, abdrängt oder weglockt – es ist mir eigentlich egal, was davon. Aber etwas, das in einem großen Maßstab funktioniert.«

			Julia nickte. »Gut. Das sehe ich ein. Aber selbst im Bunker gibt es nur eine Handvoll Wissenschaftler, denen ich eine solche Arbeit zutraue. Wir müssen einen anderen Weg gehen.«

			»Welchen?«

			Sie lächelte ihn an. »Die Tentakel wurden durch die Transformation überrascht, aber nicht alle auf einmal. Wir sprachen schließlich selbst noch mit einem, der einigermaßen bei Sinnen war. Die Invasoren haben alles getan, was in ihrer Macht stand, um die Epidemie einzudämmen.«

			Robert verzog das Gesicht. »Daran sind sie gescheitert.«

			»Ohne Zweifel«, sagte Julia unbeirrbar. »Aber auf dem Wege dahin haben sie möglicherweise Erkenntnisse gewonnen, die uns jetzt eine lange und ungewisse Forschungsarbeit ersparen. Robert, wir müssen einen wissenschaftlichen Komplex der Tentakel finden und uns mit dem vertraut machen, was sie schon herausgefunden haben. Sonst läuft uns die Zeit davon.«

			Robert nickte nachdenklich. »Das hat etwas für sich. Aber woran erkennen wir einen wissenschaftlichen Forschungsbereich?«

			»Wir kennen die Sprache der Tentakel und wir sitzen in einem Gartencenter. Hier arbeiteten Gärtner, die nicht zuletzt damit befasst waren, genetische Verbesserungen bei den verschiedenen Tentakelkasten zu überwachen.« Julia hatte sich schlau gemacht, nicht nur durch die Schilderungen Rahels, sondern auch durch das Studium von Datensätzen, die im Bunker nun jedem zur Verfügung standen. Unglaublich, welches Füllhorn an Erkenntnissen ihnen für so lange Zeit verborgen geblieben war. »Dies hier war eine Forschungseinrichtung. Ich sage nicht, dass wir hier Antworten auf unsere Fragen finden, aber …«

			»… einen Hinweis darauf, wo man die entsprechenden Anstrengungen konzentriert haben könnte«, vervollständigte Robert den Satz. »Ein kluger Gedanke. Dafür sollten wir aber die Energieversorgung wiederherstellen. Derzeit ist nur noch Saft für die Nahrungsautomaten und die Torhydraulik im System.«

			»Wir haben Solarpanels und Batterien mitgebracht«, teilte Julia ihm mit. »Ob du’s glaubst oder nicht, wir haben das hier geplant.«

			»Das ist gut. Sehr gut sogar.« Er sah sich um, erblickte zwei erschöpft dastehende, aber derzeit unbeschäftigte Helfer und winkte ihnen. »Dann beginnen wir doch sofort mit der Arbeit.« Er lächelte Julia an. »Hilfst du? Denk dran, wir sind eigentlich nur Wartungstechniker.«

			Die Frau lachte leise. »Irgendwann holt jeden seine Vergangenheit ein.«

			Doch sie war froh, erneut sinnvollen Beitrag leisten zu können.

			Die Kampfgeräusche von draußen begleiteten sie bis tief in die Nacht.
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			»Wer … bist … du?«

			Es waren die ersten Worte nach dem selbstsicheren »Interessant!«, die der Tentakelkaiser an ihn richtete, und sie wurden herausgepresst, beinahe gezwungen, während die verzweifelte Konzentration des Herrschers über alle Tentakel unter den unablässigen und methodischen Angriffen seines Gegenspielers bröckelte. Slap hatte eine Kraft in sich gefunden, deren Ursprung er nicht hatte erklären können, bis er die Bewusstseine von Tentakeln in seiner Nähe spürte, angesogen durch eine urtümliche Macht, wie Materie sich unausweichlich einem Schwarzen Loch näherte. Erst hatte er vermutet, der Kaiser habe sie gerufen, als Verbündete in einem immer ungleicher werdenden Kampf. Doch dann hatte Slap erstaunt festgestellt, dass mit jedem sich nähernden Tentakelbewusstsein seine eigene Fähigkeit, dem Kaiser Paroli zu bieten, gewachsen war. Es hatte einige Momente gedauert, bis er die Ursache dafür erkannt hatte, und für einen Moment hatte sie ihn aus dem Gleichgewicht, der Konzentration geworfen.

			Slap fraß sie alle.

			Es gab kein anderes Wort, das es besser beschrieb.

			Mit wachsendem Entsetzen hatte Slap beobachtet, wie er die Bewusstseine vieler anderer Wesen in sich aufnahm, sie schluckte wie ein Vampir, sich an ihnen nährte und wuchs, seine Kraft auf geradezu unheilvolle Weise potenzierte. Und mit jedem dieser Tentakel aus dem Virtuum, den er in sich aufnahm und damit auslöschte, wuchs der Sog, sodass der ganze Traum wie in einem Strudel die hilflosen Repräsentationen seiner Bewohner in Slaps Richtung trieb.

			Eine brutale, eine unerwartete Reaktion auf seine Manipulationen am Quantengenerator, an der Firmware des Tentakeltraums, Reaktion auf seine besondere Fähigkeit, die Realität des Virtuums zu bestimmen und Herrschaft über die in ihr aktiven Intelligenzen auszuüben. Eine Fähigkeit, vormals allein vergleichbar mit den besonderen Privilegien eines Kaisers, doch nun weit darüber hinaus angewachsen. Der Kaiser selbst merkte, dass er verlor. Er klammerte sich fest, widerstand dem Sog der alles verschlingenden Nemesis noch am besten, doch längst kämpfte er nicht mehr aktiv gegen Slaps Einfluss, sondern nur noch um sein nacktes Überleben.

			Und auch daran begann er zu scheitern.

			»Wer … bist … du?«

			Slap fühlte sich gereizt, diese Frage zu beantworten. Es hatte etwas ungemein Befriedigendes, dem Herrscher über die Tentakel zu verkünden, wer seine Herrschaft infrage stellte, aber etwas hielt ihn dennoch davon ab, diesem Drang nachzugeben. Einer der Gründe war die schlichte Tatsache, dass er selbst nicht mehr genau wusste, was und wer er war. Sein Name hatte keine Bedeutung und das Ringen im Tentakeltraum, seine Ambition und der Prozess, den er damit in Gang gesetzt hatte, waren Veränderungsfaktoren, die direkten Einfluss darauf hatten, um wen es sich bei ihm handelte. Er hatte längst jede Verbindung zu seinem physischen Körper durchtrennt. Niemals mehr würde er auf die Mirinda zurückkehren. Dort war Drosera einen friedlichen Tod gestorben und alle würden sie rätseln, was schiefgelaufen war. Der Bombe beraubt, würde die Mirinda möglicherweise die Rückkehr antreten und Slap würde da sein, sie erwarten.

			Denn er war jetzt überall. Er war alles. Er war umfassend.

			»Wer … bist … du?«

			Er antwortete nicht. Er umschloss die Essenz des Kaisers mit einer letzten Klammer, drückte zu, als ob er mit bloßer Hand eine Frucht zerdrücken würde. Er spürte, wie der Kaiser sich ein letztes Mal aufbäumte, seine Energie heiß gegen Slaps Macht verbrannte, ohne einen Effekt zu erzielen. Und dann verging er wie eine Flamme, die man ausgepustet hatte.

			Und plötzlich war es vorbei. Der Strudel, der Slap war, hörte auf, den starken Sog auszuüben. Es war, als lege sich ein furchtbarer Sturm. Die Muster des Tentakeltraums stabilisierten sich, die Energien fanden ein neues Gleichgewicht. Durch das Ende des Widerstreits war neue Permanenz etabliert worden.

			Und die Tentakel, all jene, die noch im Virtuum lebten, die noch nicht vereinnahmt worden waren, viele Millionen von ihnen, nahm Slap mit einer absoluten, plötzlichen Klarheit wahr, wie sie vorher allein dem Tentakelkaiser vorbehalten war. Verwirrung herrschte, Angst, die Bereitschaft, einen neuen Feind in der eigenen Mitte zu bekämpfen. Slap musste handeln, und zwar schnell, denn er hatte sein Ziel erreicht.

			Er griff hinaus in den Tentakeltraum. Sein Griff war kraftvoll, er war unerbittlich und unausweichlich. Es gab nicht einen Tentakel, der sich ihm entziehen konnte.

			Er fuhr wie ein Derwisch durch die Bewusstseine und säuberte sie. Er entnahm ihnen Angst und Zweifel, und er entlastete sie von dem Wissen über das, was geschehen war. Es war, als würden sie nur blinzeln, sich am Kopf kratzen und sich fragen, was gerade passiert sei, ehe sie achselzuckend wieder ihrem Tagwerk nachgingen.

			Slap brachte ihren Gemütern Frieden.

			Er stahl ihre Erinnerungen, streichelte die Aufgebrachten, verschaffte Erleichterung. Es gab keine Zeitspanne, in der dies geschah, so wenig Bedeutung hatte Zeit im Quantenzustand, und so schien es mit einem Wimpernschlag von Panik und Wut in Gelassenheit und die normale Routine des Lebens überzugehen. Alles war gut. Nichts war passiert. Niemandem wurde geschadet. An die Verschwundenen erinnerte sich niemand. Friede kehrte ein, der ewige Friede des Tentakeltraums. Und blickten die Tentakel zur Zitadelle des Kaisers, sahen sie in aller Beruhigung und Sicherheit die strahlende Gestalt ihres obersten Herrn und Beschützers.

			Der Kaiser war da.

			Er wachte über sie und er leitete sie an.

			Alles in perfekter Ordnung. Kein Grund zur Sorge.

			Und Slap sah, wie er alles gerichtet hatte, und fand, dass es gut sei. Er sah sich selbst auf dem Thron des Reiches sitzen, hatte sich fest als neuer Kaiser aller Tentakel in das Bewusstsein all jener verankert, die mit ihm im Traum weilten – eine Gewissheit, die allen weiteren zuteilwerden würde, die derzeit in der Realität weilten, aber auch irgendwann wieder das Virtuum betreten würden.

			Und jetzt konnte er tun, was zu tun war: das Reich der Tentakel von seiner neuen Machtposition aus vernichten. Denn allein das würde die Bedrohung ein für alle Mal ausschalten. Kein wohlmeinender Tentakelkaiser, keine zurückhaltende Militärpolitik, kein »freies« Tentakelreich war die Lösung – nur ein toter Tentakel war ein guter Tentakel, und dass sie alle sterben sollten, das musste am Ende das Ziel seines Lebens sein, selbst wenn …

			Slap hielt für einen Moment inne.

			Er spürte den Durst, der ihn erfüllte. Er trank einen winzigen Schluck vom Nektar der Macht, die ihm nun zur Verfügung stand.

			Er schmeckte süß, sehr süß sogar.

			Noch ein Schluck, nur ein kleiner, einer mit auf den Weg, zum Abgewöhnen.

			Süß.

			Dieser metaphorische Trunk belebte ihn auf eine unvorhergesehene Weise. Er konnte gar nicht anders, er trank erneut, spürte, wie er in das Reich hinausgriff, über die Bewusstseine all der Millionen von Untertanen, die das Virtuum bevölkerten, seine Drähte in die Realität, seine Scharniere, seine Instrumente.

			Was konnte er nur alles damit tun! So viel Gutes. Er konnte die Tentakel doch verändern, jetzt und hier. Einst waren sie von den Sängern als Werkzeuge ihrer Xenophobie erschaffen worden, doch wenn jene es geschafft hatten, eine ganze Zivilisation mit einem Zweck zu versehen, ihr Richtung und Anleitung zu geben … warum dann nicht auch Slap, mit all seiner neu gewonnenen Macht? So viel Gutes! Aufbauen statt zerstören! Aussöhnen statt spalten! Frieden bringen anstatt Krieg! Wissen mehren und verbreiten anstatt es auslöschen oder einem bösen Zweck unterwerfen! Die Tentakel nicht länger als die Geißel der Galaxis, sondern als ihre Wohltäter!

			Slap berauschte sich an dieser Vorstellung. War es das, was das Schicksal wirklich mit ihm vorgehabt hatte? Musste er deswegen so lange leiden, als Mensch, als virtuelle Existenz, als Tentakel, um alle Facetten zu erkennen, daraus zu lernen und am Ende, hier, in dieser historisch so einmaligen Position, das Richtige zu tun? Die Sache nicht durch die Vernichtung einer weiteren, ganz sicher schuldigen Zivilisation lösen, sondern stattdessen …

			Buße tun!

			Die Tentakel zur Buße treiben, ihnen Wiedergutmachung auferlegen! Ein gewagter Gedanke, aber einer voller Verheißung, voller historischer Eleganz. Balance wiederherstellen. Ausgleich einer äonenalten, vielmillionenfachen Schuld. Ein großes Projekt, gespannt über Jahrtausende. Eine wunderbare, eine heilende Aufgabe, und er, Slap, konnte sie angehen.

			Er dachte noch eine Weile darüber nach. Je länger es das tat, desto attraktiver wurde die Idee für ihn. Und je attraktiver sie wurde, desto mehr wuchs in ihm die Überzeugung, dass er seine einmalige Stellung nicht für einen großen Akt der Zerstörung nutzen sollte, sondern für einen Akt der Heilung, der Wiedergutmachung – und des Friedens.

			Er schwelgte in diesem Gedanken. Er war das Schönste, an das er je gedacht hatte seit seiner Reinkarnation als Drosera, und es war die erfüllendste Vorstellung, die er hegen konnte. So traf er seinen Entschluss, und als er es tat, blieb kein Zweifel mehr.

			Slap war der Tentakelkaiser. Er würde ein Revolutionär sein und ein Wohltäter. Er würde der erste wirklich gute Tentakelkaiser in der Geschichte dieser räuberischen Wesen sein und das war eine Aufgabe, die ihm gut gefiel.

			Das Reich würde leben.

			Und er, Slap, würde der Herr über alles sein.
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			Sie hörten die Explosion, spürten die Erschütterung und dann gab es für sie alle kein Halten mehr, sosehr die Vernunft auch dagegensprach. Elian war einer der Ersten, die die Gänge entlangstürmten, und er war kaum dazu zu bewegen, den Schutzanzug überzustreifen. Es war wohl der letzte Rest an geistiger Gesundheit und Selbstbeherrschung, der ihn dazu trieb, in den Anzug zu stolpern, um dann in Richtung des Explosionsherdes zu eilen. Immerhin besaß er dann noch die Geistesgegenwart, eine Atemmaske und eine Erste-Hilfe-Tasche mitzunehmen.

			Es wurde heißer, je mehr sie sich ihm näherten, es gab aber keinen Hinweis darauf, dass die Situation außer Kontrolle geraten war. Eine konzentrierte Explosion, eine hohe Energieentwicklung mit räumlicher Begrenzung. Mit etwas Glück ging es Nex gut. Elians Nervosität war kaum in Worten zu beschreiben. Das bohrende Gefühl der Sorge bereitete ihm Magenschmerzen und er unterdrückte mit Mühe ein Zittern, das immer wieder seinen Körper durchfluten wollte. Er hatte Angst, als ob es um sein eigenes Leben gehen würde, und erkannte, welche Last die Zuneigung zu einer Person sein konnte, die keine Probleme damit hatte, sich in Gefahr zu bringen.

			Sie kamen dem Laderaum näher und erste Spuren der Verwüstung wurden erkennbar. Angeschwärztes Plastikmaterial an den Wänden, ein Geruch nach verbranntem Kunststoff, der schwer und scharf in der Luft hing. Dann betraten sie den Raum und schauten auf das große, verkohlte Stück Schlacke, das diesen dominierte, und spürten die Hitze, die davon ausging. Es hatte keine schützende Kammer gegeben, zumindest noch nicht, und Nex hatte folgerichtig den Entschluss gefasst, nicht zu zögern.

			Es glühte nichts mehr, aber es hatte ganz offensichtlich einen massiven Schmelzvorgang gegeben, der das Ding mit sich selbst auf untrennbare Weise verbunden hatte. Der Boden war geschwärzt, die Luftumwälzung ausgefallen, es stank und war zu heiß. Elian klappte den Helm zu und wartete, bis die kühle Brise aus dem Umwälzer des Anzugs ihm den Schweiß aus dem Gesicht geblasen hatte. Der Sauerstoffgehalt war in Ordnung, wenn man die Schadstoffe ausfilterte, und das taten die Reiniger des Anzugs sehr zufriedenstellend.

			»Das Ding ist hin«, meinte Tobin mit Zufriedenheit in der Stimme. Er umkreiste den Schlackehaufen einmal. »Sehr zufriedenstellend.«

			»Nicht voreilig sein. Ich möchte einen vollständigen Scan«, sagte Bella und hob ihr eigenes transportables Messgerät. »Wir haben immer noch das Ding im anderen Laderaum und wir haben die Spuren des Zeugs überall im Schiff. Dies war nur die drängendste Gefahr.«

			Elian hatte mittlerweile die Reste gleichfalls einmal vollständig umkreist. Es war nicht mehr auszumachen, wie das Gerät vorher ausgesehen haben mochte, aber die Vernichtung wirkte umfassend und er war bereit, Tobins Optimismus zu teilen. Doch wo war Nex?

			Es gab mehrere Fluchtwege für sie, wie Elian bei eingehender Inspektion feststellte, nicht nur den Zugang, durch den sie geeilt waren. Die Halle war groß und es standen allerlei Gerätschaften und Container herum, die zumindest rein äußerlich gesehen nicht in den Produktionsprozess eingebunden worden waren. Nex konnte sich hinter einem der mächtigen Metallberge verborgen haben, da diese einfacher zu erreichen gewesen waren und guten Schutz boten: Waren sie auf der der Explosion zugewandten Seite angeschwärzt und zeigten Spuren zerlaufener Substanz, schienen sie auf der Rückseite hingegen weitgehend unbeschädigt zu sein.

			Elian umkreiste mehrere Objekte in der Nähe, bis er über Nex beinahe stolperte. Sie saß mit dem Rücken zu einem Container und kratzte sich am Arm. Als Elian um die Ecke bog, schaute sie ihn grinsend an und bedeutete ihm, sich niederzulassen.

			Er tat wie ihm geheißen, überwältigt von Erleichterung und dadurch beinahe noch schwächer, als ihn die Angst gemacht hatte.

			»Ich lebe, Elian«, sagte Nex zur Beruhigung, als ob es einer weiteren Bestätigung bedurft hätte. Doch er beschwerte sich nicht. Ihre Stimme zu hören, war exakt das, was er jetzt benötigte. »Hast du Wundspray?«

			Und schon sprang ihn die Sorge wieder an wie ein wildes Tier. Nex drehte ihm den Rücken zu und er sah, dass die feinen bläulichen Haare weitgehend verbrannt waren. Es war eine oberflächliche, aber große Wunde und sie musste teuflisch schmerzen. Die Containerwand hatte sie gekühlt.

			Elian suchte an seinem Anzug und fand die Erste-Hilfe-Tasche am Gürtel. Er öffnete sie, griff zum Universal-Wundspray und sprühte es ihr auf den Rücken. Sie stieß ein wohliges Seufzen aus, warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Atemmaske, die Elian ihr mit schuldbewusstem Blick überreichte. Sie sog die gefilterte Luft ein und nickte ihm dankbar zu.

			»Und?« Ihre Stimme klang dumpf.

			»Nun, die Explosion …«

			»Elian. Hast du mir was zum Anziehen mitgebracht? Ich bin nackt!«

			Das hatte er natürlich vergessen. Er musste auf Bella warten, die einen weiten Poncho um Nex’ schmale Gestalt legte, lobende Worte voller Dankbarkeit fand und die beiden dann mit einem bezeichnenden Blick auf Elian alleine ließ.

			Sie blieben nicht lange für sich. Als Tobin sie aufforderte, die Halle zu verlassen, um die Auswirkungen der Aktion zu besprechen, folgten sie. In der Zentrale fanden sich alle zusammen, die Bilder der Zerstörung flimmerten vor ihnen in der Luft. Sergej schien sehr zufrieden mit der Situation, jedenfalls machte er diesen Eindruck. Nex verschwand kurz, um sich etwas Richtiges anzuziehen und erneut die Wunde zu behandeln. Sie schien aber nicht ernsthaft zu leiden.

			»Das war ein voller Erfolg«, sagte Sergej schließlich und nickte Nex zu. »Da wird kein Spielgefährte für Vengeance mehr entstehen. Ich habe die Leitungen und Knotenpunkte durchgemessen. Mit ein paar Manipulationen sollte es uns möglich sein, die vollständige Kontrolle über das Schiff wieder zu etablieren. Dann müssen wir uns entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Wenn wir Vengeance wieder an die Systeme anschließen, gehe ich davon aus, dass sie gut funktionieren wird – wenn wir ihr vorerst nicht sagen, was sie angestellt hat. Ich kann aber nicht ausschließen, dass sie den Gedanken, der sie einmal in die Irre geführt hat, noch einmal wieder hegen wird. Ich denke wirklich, dass wir sie wie vorgesehen kontrollieren müssen.«

			»Also einen Aufpasser programmieren«, sagte Bella dumpf und ihr war anzusehen, dass sie sehr gehofft hatte, diese Alternative verwerfen zu können.

			»Ja, die entsprechenden Pläne haben wir ja schon diskutiert.« Sergej verstummte. »Während ich mich mit Vengeance befasst habe, bat ich Drezia hier um etwas Hilfe.« Er wies auf eine Frau mittleren Alters, die allen zunickte. Auch Drezia hatte eine technische Ausbildung, war eine stille Frau, die sich niemals in den Vordergrund drängte und immer tat, was man ihr auftrug. Elian hatte einige Worte mit ihr gewechselt und fand sie vor allem eines: recht langweilig. Das war natürlich nichts Schlechtes. Angesichts der Ereignisse der letzten Tage war »langweilig« sogar hoch attraktiv für ihn.

			»Ich bin einer Frage nachgegangen, die Sergej beantwortet haben wollte, um zu ermessen, wie lange Vengeance schon an den Veränderungen des Schiffes gebastelt hat. Ich versuchte dies herauszufinden, indem ich eine Suchroutine entwickelt habe, die die Vorräte und Materialien an Bord des Schiffes scannte. Ich konnte sie bis zur Explosion nicht einsetzen, da ich keinen Zugriff auf viele Sensoren hatte und die sich entwickelnde KI meine Aufzeichnungen störte. Ich habe die Routine aktiviert, sobald wir die Erschütterung bemerkt haben. Sie hat hervorragend funktioniert und, wie ich denke, ein realistisches Bild der Situation gezeichnet.«

			»Ist es noch wichtig zu wissen, wie lange Vengeance mit ihrem Projekt schon zugange gewesen ist?«, fragte Elian und schaute Sergej verwirrt an.

			»Ein Problem umfassend dokumentieren heißt seine Wiederholung verhindern«, dozierte der Mann und lächelte dann. »Ich will euch nicht damit langweilen. Viel interessanter ist doch, was Drezia noch herausgefunden hat.« Sein Lächeln erstarb. »Es wird euch nicht gefallen.«

			»Es ist eine vorläufige Schlussfolgerung«, sagte die Frau. »Wir müssen das noch mal überprüfen.«

			»Wenn du uns jetzt einfach sagst, was los ist …«, sagte Bella nicht unfreundlich, aber mit Ungeduld in der Stimme.

			»Ich sage es mal in der Kurzfassung: Es deutet alles darauf hin, dass wir es möglicherweise nicht bis zur Tentakelzentralwelt schaffen werden.«

			Stummes Entsetzen war die Antwort, zumindest bei vielen. Elian saß neben Nex und sah sie lächeln. Und er war auch nicht halb so enttäuscht, wie er hätte sein sollen. Keine militärische Selbstaufopferung mit einem letztlich doch so sinnlosen Angriff auf die Tentakel? Keine Vernichtung des Tentakelherzens, des Sitzes des Kaisers? Nicht so schlimm, dachte Elian und hütete sich aber, es auch laut zu sagen. Er konnte sich ein friedliches Leben irgendwo gut vorstellen, einfach nur in Ruhe, ganz unabhängig davon, ob die Galaxis nun vor die Hunde ging oder nicht.

			Auch Nex schwieg, obgleich er eine stumme Übereinkunft mit ihr spürte. Es sollten die anderen darauf reagieren. Er hatte diesbezüglich ja sowieso keine Stimme. In diesem Moment war er nicht mehr als ein Passagier.

			»Woran liegt es, Sergej?«

			»An allem Möglichen. Ich fange mal mit dem Offensichtlichen an: Die Bemühungen von Vengeance, der eigenen Einsamkeit zu entkommen, haben viele Ressourcen verbraucht, darunter auch einige endliche. Wir können diese teilweise ersetzen, wenn wir ein passendes System finden, dort haltmachen und unsere Vorräte auffüllen. Dadurch verlieren wir natürlich an Zeit, aber es wäre machbar. Weitaus problematischer ist der Eingriff der replizierenden Bauteile in die Struktur des Schiffes. Als alles außer Kontrolle geriet und unsere liebe KI anfing, den Kopf einzustecken, hat das unkontrollierte Wachstum Schäden verursacht, deren genaues Ausmaß wir noch gar nicht absehen können. Auch hier können wir Reparaturen vornehmen, aber ich würde diese ganz ungern Vengeance überlassen. Sie bedürfen menschlicher Kontrolle. Das heißt, das für lange Zeit einige von uns – jene, die sich mit derlei auskennen – wach bleiben müssen. Ein erheblicher Aufwand.«

			»Das ist noch nicht alles, oder?«, fragte Bella bedrückt.

			Sergej schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Das sind nur die materiellen Probleme, es gibt auch noch psychische.«

			»Wie bitte?«

			Sergej schaute sich um und er suchte nach Beistand. Elian war jetzt hellwach. Es war etwas vorgegangen, was er nicht mitbekommen hatte, ein Prozess, von dem er ausgeschlossen gewesen war. Auch Nex sah ihn bedeutungsvoll an, sie beugte sich zu ihm hinüber und wisperte: »Jetzt kommt es!«

			»Einige von uns … wir haben uns besprochen. Es wäre … also, als wir alle aufgeweckt wurden wegen dieser Krise, ist manchen so einiges klar geworden …« Sergej atmete seufzend ein. Das war definitiv nicht sein Metier, seit er das sichere Terrain technischer Termini verlassen hatte. »Jedenfalls sind wir nicht alle gleichermaßen mehr davon überzeugt, dass wir unbedingt … nun ja, wir wollen nicht mehr.«

			Es war für manche sicher ein zusammenhangloses Gestammel, aber nicht für Bella, die genau verstand, was Sergej sagen wollte. Sie blickte in die Runde und fand manches Nicken, auch Elian beobachtete die Leute genau und kam zu dem Schluss, dass etwa die Hälfte der Überlebenden der Vengeance Sergejs Auffassung teilten. Bella presste die Lippen zusammen und warf einen Hilfe suchenden Blick auf Tobin, dessen Miene sich während der ungelenken Darstellung Sergejs beständig verdüstert hatte.

			»Was wollt ihr damit sagen?«, knurrte er. »Etwa, dass ihr aufgebt? Dass ihr die Tentakel gewähren lasst und keine Rache für das erlittene Schicksal der Menschheit üben wollt? Ihr gebt klein bei, verkriecht euch irgendwo und tut so, als würde euch das alles nichts angehen?«

			»Die Vengeance ist einst aufgebrochen, um eine neue Heimat zu finden«, sagte Drezia mit erstaunlichem Nachdruck in der Stimme. Sie war auf Sergejs Seite und das Thema schien ihre Bereitschaft zur Kommunikation zu beleben. »Wir sind gescheitert, als die Aureolen uns aufbrachten und die Mannschaft und ihre Nachkommen versklavten. Und wir Handvoll fliegen nun los und wollen die Tentakel stürzen. Das war anfangs eine schöne Idee, ein Ausdruck unseres Trotzes angesichts eines katastrophalen Endes der menschlichen Geschichte. Aber je länger wir darüber nachgedacht haben, desto bescheuerter erscheint es uns. Wir werfen unser Leben weg für eine Geste. Selbst wenn wir Erfolg hätten, würde das nichts ändern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Tentakel dadurch dauerhaft von ihrem Handeln abgelenkt werden. Sie werden nur noch paranoider, als sie bereits jetzt sind.«

			Ihre Worte waren weder anklagend noch herausfordernd gewesen, ihr Vortrag ruhig und sachlich. Tobin sah trotzdem immer noch aus, als wolle er vor Wut platzen.

			»Gut«, sagte Bella leise. »Ich verstehe euch. Ich teile die Ansicht nicht, aber ich verstehe euch.« Sie sah Tobin an. »Wir machen eine Abstimmung.« Dann wieder Drezia. »Für eine Abstimmung aber benötigen wir eine Alternative. Habt ihr euch Gedanken darüber gemacht, wohin wir stattdessen fliegen sollen?«

			Die Rebellen – das Wort hörte sich schlimmer an, als die Situation war – tauschten stumme Blicke aus, dann durfte Sergej wieder reden.

			»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder wir suchen uns eine schöne, unbewohnte Welt und lassen uns einfach nieder. Wir schlachten die Vengeance aus und benutzen das Equipment, um eine Siedlung aufzubauen – vielleicht gründen wir sogar Familien und tun was für den Fortbestand der menschlichen Zivilisation, vielleicht werden wir auch einfach nur in Frieden alt. Die andere Möglichkeit ist, dass wir zur Erde fliegen.«

			»Zur Erde?«

			»Der einzige Kurs, der derzeit fest programmiert ist, von der Tentakelwelt einmal abgesehen«, sagte Sergej. »Die Erde liegt weitaus näher und das Schiff kann es ohne Risiko schaffen. Wenn wir auf dem Weg dorthin eine schöne Alternative finden, auch gut. Aber Kurs Erde.«

			»Die Erde steht unter Kontrolle der Tentakel«, erinnerte ihn Tobin ungehalten.

			»Das stimmt. Aber es gibt so gut wie keine Flotte da. Wir wissen alle, wie die Tentakel operieren. Sie erobern ein System, assimilieren die Technologie, soweit sinnvoll. Dann erneuern sie ihre Invasionsflotte und bauen eine neue, um die Expansion zu potenzieren. Sie entsenden die Flotten und bleiben als friedliches Hinterland des Reiches zurück. Es gibt keine Opposition. Es gibt keinen Widerstand. Es gibt keine Revolutionen und keine Gegenangriffe von außen, zumindest nur sehr selten. Es wird Frachtschiffe geben, die den Warenverkehr innerhalb des Systems aufrechterhalten. Der Tentakelfürst wird aus Gründen des Status möglicherweise ein paar Kampfkreuzer im aktiven Dienst haben, nur weil es sich so gehört. Hin und wieder gibt es Besuch aus dem Reich, vielleicht besonders seltene und begehrte Waren, gebracht von Roboterschiffen, oder Nachschub für eine besonders hartnäckige Front, was weiß ich? Aber im Grunde ist die Erde unverteidigt im Weltall. Wenn wir die richtige Strategie anwenden, dürfte es uns gelingen, zumindest die Tentakel auf Terra für das zu bestrafen, was die den Unseren angetan haben. Und wir wären zu Hause. Bis dann irgendwann eine Entsatzflotte der Aliens kommt, sind wir alle tot.«

			»Ein tragischer Suizid also«, sagte Bella dumpf. »Eine letzte Geste vor dem Untergang. Ich habe nicht den Eindruck, dass es das war, was die Kirche im Sinne hatte, als sie dieses Schiff erbaute.«

			»Genauso wenig wie das Scheitern unserer Reise in den Händen der Aureolen«, meinte Drezia.

			»Wir sind noch unterwegs«, erinnerte Tobin sie scharf. »Noch sind wir nicht gescheitert, außer wir beschließen unsere eigene Niederlage.«

			»Alternativen«, sagte Bella. »Wir haben jetzt drei zur Auswahl: weitermachen, zur Erde fliegen, eine Siedlungswelt finden. Wir können abstimmen.«

			Sie sah sich um, fand niemanden, der offen widersprach, obgleich Tobin anzusehen war, dass er von Demokratie in diesem Falle nichts hielt.

			»Ich mache es in zwei Stufen«, sagte sie. »Ich …«

			»Was passiert mit jenen, die unterliegen?«, unterbrach Tobin den beginnenden Wahlakt. »Sie werden gezwungen, sich zu unterwerfen?«

			Sergej sah den Mann an. »Es ist so«, sagte er umständlich. »Wir hier … wir werden auf keinen Fall an einer sinnlosen militärischen Aktion teilnehmen. Das ist unser Beschluss.«

			»Schöne Abstimmung«, höhnte Tobin und stand auf. »Wenn das Ergebnis euch passt, dann seid ihr zufrieden, wenn es euch nicht passt, wird es ignoriert?«

			Sergej schüttelte langsam den Kopf. »Die Abstimmung war Bellas Idee. Ich habe sie nicht vorgeschlagen.«

			»Was ist also dein Vorschlag?«

			»Wir unterwerfen uns der normativen Kraft des Faktischen. Acht von uns, jene, mit denen ich geredet habe, machen nicht mehr mit. Sie tun das in jedem Fall nicht, egal was die anderen denken oder beschließen. Wir gehen in den Tiefschlaf. Ihr könnt uns auf einer geeigneten Welt absetzen. Ihr könnt gewalttätig gegen uns werden, aber dann wehren wir uns und manche aus der Gruppe – ich etwa – sind aufgrund ihrer Ausbildung nicht zu ersetzen.«

			»Das ist eine Drohung«, stieß Tobin hervor. Sein Gesicht war zornesrot.

			»Es ist eine Tatsache. Wir drohen niemandem. Aber wir haben eine Entscheidung getroffen, wir acht. Ich weiß nicht, wer von den anderen im Stillen genauso denkt, aber ich weiß, wie wir denken. Wir sind müde. Dieser Kreuzzug interessiert uns nicht mehr. Wir würden damit jetzt gerne aufhören.«

			Sergej schien noch etwas sagen zu wollen, besann sich dann eines Besseren und schwieg. Er sah in die Runde, halb auffordernd, halb abwartend.

			»Nun gut«, sagte Bella. »Es ist, wie es ist.«

			»Das ist alles?«, rief Tobin erzürnt. »Das ist alles, was du dazu sagst?«

			»Was erwartest du von mir? Soll ich die Meuterer erschießen lassen? Wer wird abdrücken? Machst du es? Oder hast du einen Kandidaten?«

			Dass Tobins Blick für einen winzigen Moment auf Nex lag, bekam wahrscheinlich nur Elian mit, der den Mann sehr genau beobachtete. Der junge Mann reagierte mit einem sachten Kopfschütteln. Wenn er Nex als ein willfähriges Instrument der Gewalt ansah, dann hatte er sich ganz gewaltig getäuscht.

			»Nein«, sagte Tobin zögerlich. »So etwas käme mir niemals in den Sinn.«

			»An was hast du dann gedacht?«

			»Ich …« Tobin sah Sergej an. »Wir sind alles, was von der Menschheit übrig geblieben ist. Wenn wir unser Erbe, unsere Pflicht verraten …«

			»Eine Siedlung zu gründen oder zur Erde zurückzukehren, um dort etwas zu bewirken, wäre für dich Verrat?«, hörte sich Elian sagen. Tobin wandte sich unwillig um, die Haut wieder dunkel vor Zornesrot.

			»Du hast dazu nichts zu sagen. Du bist kein Mitglied …«

			»Doch, das ist er, genauso wie wir«, fuhr Bella scharf dazwischen. »Und wenn du sprechen darfst, dann er auch.«

			Sie nickte Elian zu, doch der hatte nichts hinzuzufügen. Er hätte sowieso besser den Mund gehalten.

			Er spürte Nex’ Hand in der seinen und presste die Lippen aufeinander. Noch gut eine halbe Stunde folgten sie der hitzigen Diskussion, dem Für und Wider, den aufflammenden Emotionen. Einige fühlten sich verletzt, andere überrumpelt und alle gegenseitig missverstanden.

			Bella und Tobin waren uneinsichtig.

			Dann, als Nex und Elian lange genug zugehört hatten, erhoben sie sich, wie auf ein stummes Signal hin, und verließen den Disput. Niemand hielt sie auf, manche bemerkten es nicht einmal.

			Nex und Elian gingen in ihre Kabine und beschlossen, es so zu akzeptieren, wie es kam. Aber egal welche Richtung die Vengeance einschlagen würde, für sie beide war das Ziel ohne Bedeutung, denn eine Heimat gab es für sie nicht.

			Zumindest sah es derzeit nicht danach aus.
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			»Das ist ein weiter Weg«, sagte Robert.

			»Die Hinweise sind eindeutig«, erwiderte Julia. Sie saß mit ihm in einem der Lastwagen. Das geschäftige Treiben um sie herum hatte in den letzten Tagen nicht nachgelassen, im Gegenteil. Da jetzt immer mehr Kämpfer von der Wache abgezogen werden konnten – von vereinzelten Grüppchen einmal abgesehen schienen die Tentakelzombies so langsam begriffen zu haben, dass sie hier nicht mehr als den kollektiven Selbstmord erreichen würden –, wurden die Vorbereitungen für den Aufbruch intensiviert. Julia hatte sich in die Datenbanken des Laboratoriums der Gärtner vertieft, die diese Anlage einst betrieben hatten, und stellte fest, dass bis zuletzt auch in dieser eher bescheidenen Einrichtung verzweifelt nach einem Gegenmittel für die um sich greifende Epidemie gesucht worden war. Interessanterweise gab es darunter auch persönliche Aufzeichnungen der Gärtner, die in der Hierarchie der genetischen Kasten recht weit oben standen, damit über eine gewisse Individualität und Geistesfreiheit verfügten. Ihre Rolle war für die Tentakelgesellschaft von großer Bedeutung und konnte nicht durch stumpfe Sklaven erfüllt werden, sondern nur durch gebildete und in ihrem grausigen Tun verantwortungsvolle Experten, die die Aufzucht des Nachwuchses in Händen hielten.

			Also verfassten sie auch persönlich geprägte Aufzeichnungen. Julia hatte nur einen Teil davon sichten können, aber die Botschaften voller Verzweiflung, wachsender Mutlosigkeit und starker Angst hatten sie nicht unberührt gelassen. Tentakel waren Arschlöcher, aber diese hier hatten so echt gelitten, dass es schwerfiel, sie nur als solche zu sehen.

			Und sie hatte die Hinweise auf ein großes Forschungszentrum gefunden, in dem in der Hochphase der Epidemie intensiv geforscht wurde. Tatsächlich könnte es sogar sein, dass in irgendeinem Trakt, irgendwo gut geschützt, immer noch ein paar Tentakelforscher hockten und die gleiche Verzweiflung empfanden, die die einstmals hier aktiven Gärtner gefühlt hatten.

			Die Forschungen waren dann irgendwann ins Weltall verlagert worden, wo auch möglicherweise noch welche der Aliens uninfiziert tätig waren. Dennoch würde das zentrale Forschungszentrum auf der Erde ihnen helfen zu verstehen, was eigentlich passiert war. Vor allem würde es vielleicht helfen, der Zombieplage auf Terra Herr zu werden, ehe die Munition ausging. Oder sie fanden ein Waffenlager der Tentakeltruppen und machten sich mit den dortigen Werkzeugen des Todes vertraut, ein Vorschlag von Colton, der als zweite, kurzfristigere Lösung ebenfalls schnell akzeptiert wurde. Hinweise auf ein solches hatte Julia nicht gefunden, dafür aber Lagepläne der Stadt, in denen die große kasernenähnliche Anlage, in der Bodentruppen der Tentakel gelebt hatten, eingezeichnet war. Die Wahrscheinlichkeit, dort Waffenvorräte zu finden, war hoch. Die kleineren Feuerwaffen der Tentakel waren für Terraner bereits sehr groß: Da die Soldaten selbst eine wandelnde Schusswaffe waren, benutzten sie nur externe Hilfsmittel, wenn sie noch mehr konzentrierte Feuerkraft benötigten. Die kleinen Kanonen, die meist auf Dreibeinen aufgestellt wurden, konnte man aber ganz gut auf Fahrzeugen installieren, nahm Julia an.

			»Es ist trotzdem ein weiter Weg«, sagte Robert. »Du wirst mit einem normalen Überlandfahrzeug Tage brauchen, wenn nicht Wochen. Und die Reiseroute dürfte noch zusätzliche Gefahren beinhalten. Gibt es keine Alternative?«

			»Das Tentakelnetz ist weitgehend zusammengebrochen. Ich muss mir die Erkenntnisse vor Ort holen. Wir müssen etwas gegen die Zombies in die Hand bekommen, und wenn, dann werden wir dort die besten Chancen dafür haben. Wir können nicht jahrelang warten, bis die Zombies Millionen von Düngermenschen aufgefressen haben, ehe sie wieder über sich selbst herfallen.«

			»Ich bezweifle das nicht. Ich bezweifle nur, dass jemand den Weg dorthin überleben wird.«

			Julia schüttelte unwillig den Kopf. »Was sollen wir denn tun? Uns eine endlose Schlacht gegen die Zombies leisten, während diese auf dem Rest der Welt die Menschheit erbarmungslos abschlachtet und auffrisst? Die befreiten Düngermenschen haben doch keine Chance! Sie sind umherlaufende Verpflegung, nicht mehr.«

			Robert nickte traurig. »Ich weiß das. Aber wenn man auf so eine Reise geht und diese scheitert, wird es danach niemand mehr wagen und der Verlust wäre unersetzlich. Nein, es muss einen anderen Weg geben – und der geht nur über die Luft.«

			»Ein Gleiter, gut, ja. Finden wir einen funktionsfähigen Tentakelgleiter? Ich glaube, das sollte kein Problem sein. Können wir ihn auch fliegen? Ich kann es nicht.«

			»Ich auch nicht. Man kann es sicher lernen. Oder es gibt einen Autopiloten, den man aktivieren könnte. Ich glaube, vor der Flugabwehr der Zombietentakel müssen wir uns nicht fürchten.«

			Julia lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Gut, das ist eine Alternative, die wir erforschen sollten. Ich wünschte mir, Rahel würde noch bei uns sein. Ich bin mir sicher, dass sie eine recht klare Vorstellung davon hätte, wie man so ein Fahrzeug in Gang setzt.«

			»Sobald wir aufbrechen, entsende ich Suchtrupps und Kundschafter. Wir werden die Kaserne aufsuchen und Ausschau halten nach einem ordentlichen Gleiter. Ich glaube sogar, die Kaserne kann uns auch da weiterhelfen. Die Frage ist nur, ob und wie wir Zugang zu einem Militärfahrzeug bekommen.«

			»Das sollte kein Problem darstellen. Die Tentakel hatten hier keine Feinde, es gab keine Opposition und alle gehorchten sie gleichermaßen dem Fürsten«, warf Julia ein. »Die Dateien in dieser Anlage waren sehr schlecht bis gar nicht geschützt. Alles frei zugänglich. Vor wem sollte man Zugänge beschränken, von allerhöchsten Ebenen einmal abgesehen, wenn es im Grunde keine Gefahr eines Missbrauchs geben konnte?«

			»Ein interessanter Gedanke«, murmelte Robert.

			»Ich nehme an, dass du so einen Militärgleiter öffnen und den Autopiloten aktivieren kannst, ohne dass es irgendeinen Alarm oder ein Hindernis zu überwinden gilt«, sagte Julia schließlich. »Es ist eine gute Idee, Robert.« Sie zögerte einen Moment. »Würdest du dich an einer solchen Expedition beteiligen?«

			Der ältere Mann kratzte sich am Kopf, als müsse er darüber nachdenken, doch seinem Blick entnahm Julia, dass er seine Entscheidung längst getroffen hatte.

			»Ich kann dich schlecht bei so was alleine lassen«, knurrte er. »Gut. Wenn alle mit dieser Mission einverstanden sind … und wenn sie gut vorbereitet wird …«

			Julia stand auf und schaute auf ihn herunter. »Das wird die am besten vorbereitete Expedition in der Geschichte der Menschheit«, versprach sie Robert.

			Er glaubt es ihr, das war ihm anzusehen.

			Julia verließ den Raum, trat ins Freie. Die Düngermenschen, alle mittlerweile mit einem Standardoverall aus Vorräten des Bunkers angetan, waren aufgeregt, nervös sogar, denn der endgültige Abschied aus ihrer Heimat stand bevor. Viele richteten ihre Blicke hoffnungsvoll auf sie und Julia bemühte sich, Zuversicht zu zeigen.

			Es war nicht ganz das, was sie tatsächlich empfand.

			Aber das Beste, was sie derzeit anzubieten hatte.

			Sie schaute in die untergehende Sonne. Der große Aufbruch war für morgen früh vorgesehen. So vieles war jetzt im Fluss und würde sich entscheiden und Julia war mittendrin. Sie atmete tief ein. Es war ein befreiendes Gefühl, denn die Menschheit war jetzt frei. Nicht sicher und wohlbehütet, nicht vor allem gefeit. Aber sie hatte eine neue, bisher unerkannte Qualität erreicht: Sie waren die Herren über ihr Schicksal und das war besser als alles, was vorher gewesen war.

			Bernette hatte es nicht verstanden, nicht verstehen wollen.

			An die alte Frau wollte Julia nicht zurückdenken. Sie schaute auf den Truppentransporter, der sie hierher gebracht hatte. Sie freute sich auf die Fahrt.

			Freie Fahrt für freie Menschen. Das hatte einen wunderbaren Klang.
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